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  „Ich brauche einen Mann." Die attraktive Frau, die mir gegenübersaß, beugte sich vor.


  Ihr Name war Viola Hamilton, und sie war die neueste Klientin, die in das kleine, aber gut ausgestattete Büro eingetreten war, das mein aktuelles Unternehmen beherbergte: Dead End Dating, Manhattans erste und einzige Partnervermittlung für Vampire. Und Menschen. Und alle anderen Geschöpfe, die sich mein nicht unbeträchtliches (aber wohlverdientes) Honorar leisten konnten.


  Ich bin die Gräfin Lilliana Arrabella Guinevere du Marchette, kurz: Lil.


  Einzigartig und unübertroffen, wenn es um Partnervermittlung geht, und ein fünfhundert Jahre alter gebürtiger Vampir mit einer ständig wachsenden Garderobe und einem besorgniserregenden Suchtproblem, was Kosmetika betrifft.


  Okay, okay. Ich bin ein fünfhundert Jahre alter gebürtiger Vampir mit einer ständig wachsenden Garderobe, einem besorgniserregenden Suchtproblem, was Kosmetika betrifft, und einem ausstehenden Rechnungsbetrag meiner Visa-Karte, der inzwischen die Höhe des Haushaltsvolumens eines kleinen Dritte-Welt-Landes erreicht hat.


  Damit aber genug zu meiner fabelhaften Wenigkeit.


  „Im Grunde genommen", fuhr Viola fort, „benötige ich siebenundzwanzig Männer. Groß, dunkel, gut aussehend, intelligent. Vorzugsweise menschlich.


  Aber angesichts der Tatsache, dass bereits in zwei Wochen Vollmond ist, wäre ich auch bereit, bei Letzterem Abstriche zu machen."


  Viola hatte langes dunkles Haar, pechschwarze Augen, ihre Lippen glänzten verführerisch rot in Chanels Crimson Dream. Sie trug eine schwarze Jacke von Gucci und eine dazu passende Hose. An ihrem schmalen Handgelenk funkelte eine Cartier-Uhr mit diamantbesetztem Armband. Sie war Präsidentin des Ortsverbands von Connecticut, und zwar der Nudistischen Abteilung Sinnesfroher Amerikanerinnen, alias NASA, alias eine Gruppe weiblicher Werwölfe, die wöchentlich auf ihrem Besitz in Fairfield zusammenkam.


  Darüber hinaus war sie der Grund, weshalb sich mein Vater am vergangenen Wochenende mit einer Heckenschere um ein Haar selbst enthauptet hätte.


  Mein alter Herr verabscheut nämlich dichte, wuchernde Sträucher fast ebenso sehr wie weibliche Werwölfe, und das hatte nun dazu geführt, dass er die Azaleen, die die beiden Grundstücke trennen, mit fast religiösem Eifer trimmte. Viola andererseits verabscheut kurz geschnittene, kümmerliche Vegetation und versnobte, überhebliche gebürtige Vampire, und dies nun führte dazu, dass sie meinen Vater schon seit einer ganzen Weile mit einem fast religiösen Eifer bekämpfte.


  Ich hingegen hieß jedermann (und jede frau) mit weit ausgebreiteten Armen willkommen, offen für alles und mit stets gezücktem Überweisungsblock.


  Langsam überzog ein Lächeln mein Gesicht, als ich in Gedanken überschlug, was siebenundzwanzig Männer (vorzugsweise menschlich) hinsichtlich meiner ausstehenden Kreditkartenrechnungen bedeuteten.


  „Und, können Sie mir helfen?"


  „Das kommt darauf an", hörte ich mich selber sagen. Augenblick mal. Ich wusste doch, dass Viola mehr als genug Knete hatte. Eigentlich sollte ich also aus vollem Hals „Ja!" schreien. Schließlich bin ich ein gebürtiger Vampir - der politisch korrekte Terminus für skrupelloser, aufgeblasener, geldgieriger, blutsaugender Aristokrat.


  „Worauf?"


  „Was Sie mit den siebenundzwanzig Männern vorhaben." Zugegeben, diese Beschreibung trifft auf mich nicht hundertprozentig zu. Sicher, ich bin zuweilen genauso aufgeblasen wie jeder andere uralte gebürtige Vampyr auch.


  Ich bin ohne jeden Zweifel geldgierig. Und was das Blutsaugen angeht, so hatte ich erst neulich einen kleinen Rückfall. Noch bis vor ein paar Wochen stand ich nämlich auf dieses in Flaschen abgefüllte Zeug; aber dann hat mir jemand einen Pfahl in die Schulter gerammt und ein megaheißer gewandelter Vampir namens Ty Bonner hat mich so lange gehegt und gepflegt - und gesäugt -, bis ich wieder vollkommen gesund war. Außerdem bin ich in der Tat von blauem Geblüt (einschließlich der Verbindungen zum französischen Königshaus und dieses ganzen Krams). Das Einzige, was mir Probleme machte, war der Teil mit der Skrupellosigkeit. „Ich bin Partnervermittlerin und keine persönliche Chefköchin."


  Viola lächelte, wobei sie eine Reihe gerader weißer Zähne entblößte. „Wir werden sie nicht auffressen, meine Liebe. Wir wollen doch bloß Sex mit ihnen haben." Sie drückte ihre Zigarette in dem kleinen Kristallaschenbecher aus, der am Rand meines Schreibtisches stand. „Und uns fortpflanzen. Der Eisprung weiblicher Werwölfe findet ausschließlich während einer Mondfinsternis statt, woraus folgt, dass wir jedes Jahr nur eine oder höchstens zwei Chancen haben, schwanger zu werden. Wenn überhaupt. Letztes Jahr beispielsweise hatten wir nicht mal diese eine Chance. Und da wir Frauen das Wer-Gen übertragen, können wir uns mit so ziemlich jedem Geschöpf paaren und trotzdem ein Wer-Baby zur Welt bringen. Wir von der NASA allerdings empfinden eine gewisse Verantwortung der Gesellschaft gegenüber, unsere Rasse so rein wie möglich zu halten - und ziehen deshalb Menschen vor! Auf diese Weise müssen wir uns keine Gedanken wegen irgendwelcher andersweltlicher Gene machen, die sich mit unseren eigenen vermischen könnten."


  Na gut, so viel wusste ich auch schon vorher. Nicht aus erster Hand, versteht sich. Auch wenn ich heute ein scharfer, hipper, total angesagter Vampir bin, bin ich doch in einer sehr behüteten Welt groß geworden. Die meisten meiner Freunde waren gebürtige Vampire, und ich hatte mich noch nie zuvor mit einem richtigen Werwolf unterhalten, zumindest nicht länger als ein paar Minuten. Bis jetzt. Sicher, ich bin genauso gebildet wie jeder andere gebürtige Vampir auch, und so hatte ich schon früh alles über Sexualität und die verschiedenen Spezies gelernt. Aber das alles von einem selbstgerechten Vampir-Hauslehrer namens Jacques zu hören, dessen Unterrichtsstunde extrem kurz und knapp ausfiel (andere Kreaturen wurden unserer wertvollen Zeit nicht als würdig erachtet), und es direkt von Viola zu hören (inklusive aller Details), das waren zwei ganz verschiedene Dinge. Sie sprach aus Erfahrung.


  „Wie können Sie denn die Rasse rein erhalten, wenn Sie sich mit einem Menschen paaren?"


  Ihr schönes Gesicht signalisierte mir Weißt du denn gar nichts?!


  „Also wirklich, meine Liebe. Es sind Menschen. Offensichtlich ist unsere höherwertige DNA ihren extrem schwächlichen Genen weit überlegen. Das Ergebnis ist ein reines Werkind."


  Offensichtlich. „Warum nehmen Sie denn keinen männlichen Werwolf? Wäre das nicht ideal? Bei einem doppelten Schuss Wer-DNA wäre das Ergebnis doch sicher noch viel besser?"


  „Kennen Sie vielleicht siebenundzwanzig männliche, frei verfügbare Werwölfe, die uns zur Verfügung stehen könnten?"


  „Äh, im Augenblick nicht."


  „Wir auch nicht. Unsere Organisation zählt insgesamt zweiundfünfzig Mitglieder; ungefähr die Hälfte davon hat einen festen Partner und benötigt Ihre Dienste daher nicht. Ich bin im Auftrag der alleinstehenden, ungebundenen, älteren NASA-Mitglieder hier. Im Gegensatz zu euch Vampiren steht uns nur ein vergleichsweise kurzer Zeitraum für die Fortpflanzung zur Verfügung. Fünfzig Jahre, um genau zu sein. Die Verzweiflung lässt uns weniger wählerisch werden. Außerdem sind männliche Werwölfe herrschsüchtig, anmaßend und extrem territorial veranlagt. Sie haben ein Kind mit einem von ihnen und zack pinkelt er gegen jeden einzelnen Baum in Ihrem Vorgarten. Dagegen hätte ich ja nicht mal etwas einzuwenden, wenn ich nur den richtigen Werwolf finden würde. Aber das habe ich nun mal noch nicht, und ich bezweifle auch ernsthaft, dass das in den nächsten zwei Wochen geschehen wird."


  „Und warum gehen Sie nicht einfach zu einer Samenbank?"


  „Der Eisprung findet bei uns ausschließlich während des Geschlechtsverkehrs statt. Unser Fortpflanzungssystem erfordert geradezu ein Trommelfeuer an Stimuli. Und so ein Reagenzglas kann man nun mal weder küssen noch berühren noch daran knabbern, meine Liebe."


  „Ich verstehe, was Sie meinen."


  „Wir stellen nur eine einzige Anforderung an einen menschlichen Partner: Er darf kein Weichling sein. Vergessen Sie diese sensiblen, stillen, nachdenklichen Typen, die auf Chancengleichheit pochen, die heutzutage in Mode zu sein scheinen. Wir brauchen altmodische Kerle, die offensichtlich körperbetont und überaus dominierend sind. Werwölfe sind eine äußerst aggressive Rasse, und schwächliche Männer stimulieren uns sexuell einfach nicht. Je erregter wir sind, umso wahrscheinlicher ist eine Befruchtung."


  „Alles klar", versicherte ich ihr. „Also ausschließlich Alpha-Männchen."


  „Wunderbar." Viola lächelte und öffnete ihre Clutch von Christian Dior. „Ich stelle Ihnen einen Scheck für die erste Hälfte Ihres Honorars aus. Die zweite ist dann fällig, sobald Sie für jede einen passenden Partner gefunden haben?"


  „So lautet die Firmenpolitik von Dead End Dating." Jedenfalls von diesem Augenblick an. Normalerweise verlangte ich ein Drittel als Vorauszahlung, aber wenn Viola unbedingt die Hälfte zahlen wollte, würde ich mich nicht um solche Nebensächlichkeiten mit ihr zanken.


  Der Kunde hat immer recht, das war mein Motto.


  Zumindest war es mir genauso wichtig wie Einkaufen bis zum Umfallen.


  Ich wollte gerade die Hand über den Schreibtisch ausstrecken, in Vorfreude darauf, mir über die Rechnungen dieses Monats nicht mehr den Kopf zerbrechen zu müssen, als die Gegensprechanlage summte.


  „Lil?" Evie Daltons Stimme schwebte durch die Leitung in mein Büro hinein.


  Evie war meine mir treu ergebene Assistentin. Sie hatte einen hervorragenden Geschmack in Bezug auf Gürtel, lebte für den neuesten MAC-Lipgloss und konnte eine gefälschte Fendi auf zwanzig Schritt Entfernung erkennen. Wenn ich eine lesbische menschliche Frau und keine heterosexuelle gebürtige Vampirin gewesen wäre, deren biologische Uhr ohrenbetäubend laut tickte, hätte ich selbst sie vom Fleck weg geheiratet.


  „Ich weiß, dass Sie gerade eine Klientin haben", fuhr sie fort, „aber könnten Sie bitte kurz mal zu mir kommen?"


  „Einen Augenblick." Meine Finger schlossen sich um Violas Scheck.


  „Es ist wirklich wichtig."


  „Das hier ebenfalls." Ich starrte auf die fünfstellige Summe, die die Werwölfin eingetragen hatte.


  Wenn es sich dabei auch vielleicht nicht um meine absolute Lieblingsfantasie handelte (mein ultimativer Traum war: ich zusammen mit dem megaheißen Ty Bonner und diesem süßen kleinen Teil, das ich drüben bei La Perla entdeckt hatte), stellte dieses Stück Papier für eine quasi am Hungertuch nagende Unternehmerin doch eindeutig einen unverhofften Glücksfall dar.


  „Hier sind ein paar, äh, Männer, die Sie sprechen möchten", sagte Evie.


  „Wenn nicht zufällig einer davon Brad Pitt ist, sollen sie warten." Ich lächelte Viola zu, ließ ihren Scheck diskret in meiner obersten Schublade verschwinden und wandte mich meinem Laptop zu. „Ich stelle Ihnen mal schnell eine Quittung aus und .. "


  „Sie stehen aber nicht so auf Warten."


  „Dann werden sie wohl mal eine Ausnahme machen müssen." Ich drückte den Aus-Knopf. Das Licht blinkte, und die Gegensprechanlage summte erneut, aber ich ignorierte es einfach.


  „Es geht also um siebenundzwanzig Partner", sagte ich, während meine Finger über die Tastatur flogen.


  „Alpha-Partner", betonte Viola. „Sie müssen vor Testosteron förmlich strotzen. Sonst können wir das Ganze auch gleich vergessen."


  „Siebenundzwanzig vor Testosteron strotzende Alpha-Partner", berichtigte ich mich. „Zum üblichen Betrag. Plus Bonus für unseren ultraschnellen De-luxe-Service. Plus eine zusätzliche Alpha-Gebühr und ..."


  „Sie können da nicht rein!", erklang Evies empörtes Kreischen - nur einen Sekundenbruchteil bevor die Tür mit einem Krachen aufflog und ein halbes Dutzend Männer in billigen Anzügen in mein Büro platzte, von denen nicht einer auch nur annähernd wie Brad aussah.


  „Lilliana Marchette?" Diese Frage kam von dem ersten Mann, der meinen Schreibtisch erreichte. Er trug ein schauderhaftes Etwas aus marineblauem Polyester, einen verstörten Gesichtsausdruck und die scheußlichste schwarz-gelb gestreifte Krawatte, die ich je zu Gesicht bekommen hatte.


  „Sie ist nicht da!", schrie Evie, die inzwischen in der Türöffnung aufgetaucht war. Sie hielt sich mit beiden Händen an der einen Seite des Türrahmens fest, um nicht von dieser Flut von Anzügen umgerissen zu werden. „Sie ist heute früher gegangen. Diese gut gekleidete Frau ist ihre Assistentin. Denn wenn sie nicht ihre Assistentin wäre", sie warf mir einen vielsagenden, flehentlichen Blick zu, „dann würde sie wirklich Riesenärger bekommen."


  „Wie riesig?", fragte ich. Mein Blick huschte von einem Mann zum nächsten, bevor er sich wieder meiner verzweifelten Assistentin zuwandte.


  „Verweigern Sie die Aussage", stieß Evie hervor, bevor es zwei der Männer gelang, ihre Hände vom Türrahmen zu lösen und sie in den Vorraum zurückzudrängen.


  „Was ist denn hier los?" Ich sprang auf die Füße.


  „Sie müssen uns leider begleiten", sagte der Mann mit der schwarz-gelben Krawatte, während er eine silberne Dienstmarke aufblitzen ließ und zwei seiner Männer einen Wink gab. Augenblicklich schoben sie Viola zur Seite und kamen von beiden Seiten des Schreibtischs auf mich zu.


  Polizei. Dienstmarken. Handschellen.


  So langsam begriff ich, und Panik durchschoss mich.


  „Aber das können Sie doch nicht machen!" Ich entzog mich dem Griff eines der Männer (zu Ihrer Information: dunkelblau und rot gestreifte Krawatte).


  „Ich wollte diesen Getränkeautomat wirklich nicht verbeulen. Ich wollte doch einfach nur mein Geld zurück und -"


  „Ich weiß nichts von einem verbeulten Getränkeautomaten." „Die Aufforderung, mich als Geschworene zur Verfügung zustellen", fiel mir als Nächstes ein, als ich in Gedanken die Liste meiner Vergehen durchging. „Ich wollte ja auch schon deswegen anrufen, aber dann war der Akku meines Handys leer, und ich benutze mein Geschäftstelefon nicht gerne für -" „Darum handelt es sich auch nicht."


  „Ich wollte dieses Handtuch im Fitnessstudio doch gar nicht mitnehmen. Rein zufällig ist das zwischen meine Sachen geraten."


  „Nöö."


  „Der Taxifahrer sagte, es wäre in Ordnung, wenn ich nicht genug Bargeld für die gesamte Fahrt hätte -"


  „Raten Sie doch noch mal." Es blitzte silbern auf, als Schwarz-Gelb ein Paar Handschellen hervorzog und aufschnappen ließ. Zwei seiner Männer kämpften darum, meine Arme festzuhalten. Das war gar nicht mal so leicht, angesichts der Tatsache, dass ich über übernatürliche Kräfte und eine ernsthafte Allergie gegen Polyester verfüge.


  „Was habe ich denn dann getan?" Die Handschellen schlossen sich um meine Handgelenke, und ich wurde um den Schreibtisch herum gezerrt. „Denn, was auch immer es ist, ich tu's ganz bestimmt nie wieder. Großes Indianerehrenwort, und wenn ich lüge, soll mich auf der Stelle ..."


  „... der Blitz treffen?", beendete der Polizist den Satz an meiner Stelle. „Das könnte durchaus noch passieren."


  Ich begriff gar nichts mehr. „Wie bitte?"


  „Mord, Miss Marchette. Sie werden wegen Mordes verhaftet."


  2


  


  Die Bedeutung des soeben Gesagten begann mir gerade erst ins Gehirn zu sickern, als ich schon über meinen neuen Perserteppich (ein Geschenk der beiden Ninas - meine zwei allerbesten Freundinnen im ganzen Universum) in Richtung Tür gezerrt wurde. „Aber ..."


  „Sie haben das Recht zu schweigen", rezitierte irgendwo links von mir einer der Anzüge. „Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden."


  „Warten Sie mal einen Augenblick!"


  „... haben das Recht auf einen Anwalt..."


  „Aber ich hab doch gar nichts getan!" Ich wehrte mich gegen die Männer, die mich durch das Vorzimmer schleppten. „Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie einem anderen Lebewesen ein Leid angetan! Ich meine, klar, da war diese eine Sache mit Prinzessin Annabelle, der hab ich natürlich Schmerzen bis zum Umfallen zugefügt, aber das hatte sie auch so was von verdient, schließlich ist sie eine totale Schlampe und hat sich damals einfach meinem Freund an den Hals geworfen. Aber die Ninas haben mich doch von ihr runtergezogen, bevor auch nur ein Tropfen von diesem roten Zeug geflossen ist!"


  „. . sich keinen Anwalt leisten können, wird Ihnen vom Gericht einer gestellt..."


  „Bitte!" Ich stemmte meine sieben Zentimeter hohen Absätze so in den Boden, dass sie mit lautem Quietschen über das Parkett glitten, als ob man mit Nägeln über eine Tafel fuhr. „Ich hab niemanden ... ich könnte doch nie ... so was würde ich auf gar keinen Fall!"


  „Haben Sie diese Rechte verstanden, die ich Ihnen gerade vorgelesen habe?"


  „Nein!", stieß ich atemlos hervor, während wir auf den Gehweg stürmten.


  „Nein? Sie haben sie nicht verstanden?" „Ja, ich hab's schon verstanden, aber


  ..." „Gut."


  Gut? War der Kerl verrückt? Oh, Moment mal ... natürlich war er das. Denn ich hatte auf gar keinen Fall irgendjemandem das Licht ausgepustet. Ich mag dafür bekannt sein, ab und zu mal mit irgendeinem Idioten aneinanderzugeraten (siehe obiges Geständnis bezüglich Prinzessin Annabelle), aber ansonsten bin ich geradezu eine Musterbürgerin. Ich bezahle meine Rechnungen rechtzeitig (meistens). Ich spende für die Obdachlosen.


  Und ich lasse bei Starbucks sogar andere Leute vor (sicher, da war dieses eine Mal, wo das vielleicht nicht so ganz uneigennützigerweise geschah; da stand nämlich dieser Typ mit einem total abgefahrenen T-Shirt von Gucci, das ich mir unbedingt aus der Nähe ansehen musste; aber vorgelassen ist und bleibt vorgelassen).


  Mord? Ich?


  „Das ist so was von nicht gut." Wie von Sinnen schüttelte ich meinen Kopf, während ich auf ein wartendes Polizeiauto zugeschoben wurde. „Das ist übel." Ich wagte gar nicht daran zu denken, wie meine Absätze nach diesem ganzen Gezerre und Gedränge aussehen mochten. „Grauenhaft."


  „Das ist es meistens, wenn ein Mensch zu Hackfleisch verarbeitet wird."


  Bääh!


  „Jetzt machen Sie schon voran", sagte eine andere Stimme. Ich wurde von ein paar Händen weitergeschoben.


  Okay, ich hatte immer den allergrößten Respekt vor der großartigen New Yorker Polizei, New York's finest, wie es so schön heißt. Sie stehen jeden Tag fiesen Kriminellen gegenüber, ohne Supervampirkräfte (jedenfalls die meisten von ihnen), und darum hätte ich ihnen das Leben niemals schwer gemacht, indem ich mich wehrte oder kreischte oder fluchte oder laut heulte oder, sagen wir mal, einem von ihnen das Knie in die Weichteile rammte.


  Das heißt, das vernünftige, gut erzogene, rationale, zurückhaltende Ich hätte so etwas niemals getan.


  Aber hier handelte es sich um das verzweifelte, verkommene Ich, das kurz davorstand, auf den Rücksitz eines Polizeiwagens verfrachtet und ins Gefängnis geworfen zu werden, weil es angeblich irgendeinen armen Trottel zu Hackfleisch verarbeitet hatte. Jetzt hieß es: „Alle gegen eine und ein kleiner Vampir für sich selbst!"


  Mein Knie bog sich und traf ins Schwarze.


  „Uuhmpf!" Der große Kerl, der meinen rechten Arm mit unerbittlichem Griff festgehalten hatte, ließ los und legte seine Hände in den Schritt. Dann krümmte er sich und sank in die Knie.


  Noch bevor jemand auch nur mit der Wimper zucken konnte (mit Ausnahme meiner Wenigkeit - ich vertrage nämlich so viel Leid und Schmerz nur ganz, ganz schlecht), hatte ich dem nächsten Kerl mein Knie in den Leib gerammt, und dann dem nächsten und dem nächsten.


  Was soll ich sagen? Ich habe halt ernsthafte Probleme damit, für etwas eingesperrt zu werden, dass ich gar nicht getan habe. Was aber noch schlimmer ist: Ich habe ernsthafte Probleme mit knallorangefarbenen Overalls (oder was für eine Farbe sie um diese Jahreszeit im Gefängnis auf Riker's Island auch immer tragen mögen) und diesen billigen Schuhen.


  Ich beugte die Arme, zerriss die Kette der Handschellen, und bevor jemand auch nur einen Pieps von sich geben konnte (geschweige denn begriff, was vor sich ging), drehte ich mich schon herum. Und dann rannte ich, so schnell mich meine übernatürlichen Beine trugen.


  Sechs Blocks vom Ort meiner Verhaftung entfernt wurde ich schließlich etwas langsamer. Ich schoss in eine Gasse zwischen einem vietnamesischen Lebensmittelladen und einer Pizzeria und ließ mich gegen eine Ziegelmauer fallen.


  Während ich mühsam ein- und ausatmete, fragte ich mich, ob gebürtige Vampire wohl auch einen Herzinfarkt bekommen könnten. In der langen, langen Geschichte meiner Rasse (wir reden hier von der Zeit vor Napoleon) war das noch nicht ein einziges Mal vorgekommen; abgesehen von meiner Großtante La-Rue, die vor ein paar Jahren über Schmerzen in der Brust klagte.


  Aber da war sie auch gerade in Ricardo, ihren umwerfend gut aussehenden Anwalt, verknallt. Es hatte sich dann aber herausgestellt, dass es sich nur um einen schlimmen Fall von Angina handelte. Sie war gezwungen, von da an auf scharf gewürztes Essen zu verzichten, also hatte sie Ricardo gefeuert und hatte sich einen Veganer namens Scott besorgt. Problem gelöst. Und das hieß: Wie schnell mein Herz auch immer gerade schlagen mochte, ich würde wohl in absehbarer Zukunft nicht umkippen. Es sei denn, die Cops holten mich ein und rangen mich mit vereinter Muskelkraft nieder. .


  Ich ignorierte den Gestank nach verfaultem Grünzeug- und uralter Pizza und zwang mich, tiefer in die Gasse vorzudringen. Dabei bemühte ich mich nach Kräften, nicht an den Zustand meiner Schuhe zu denken - ein Paar Sandalen von Constanca Basto, die ich erst letzte Woche sagenhaft günstig erstanden hatte. Genauso wenig wie ich über den Verlust meines hölzernen Perlenarmbands von Banana Republic weinen würde, das man mir vom Arm gerissen hatte, bevor sie mir die Handschellen angelegt hatten.


  Schnief. Dafür war noch mehr als genug Zeit, wenn die Cops nicht .so kurz davor standen, mich ins Kittchen zu stecken.


  Ich holte tief Luft - nicht, dass ich das nötig hatte, aber ich lebte schon so lange unter Menschen und hatte mich ihnen angepasst, dass das inzwischen so eine Art Gewohnheit war -und konzentrierte meine Gedanken darauf, wie ich mich aus diesem Schlamassel befreien könnte, und zwar sofort.


  Im nächsten Augenblick schien jeder einzelne Nerv in meinem Körper lebendig zu werden. Meine Arme kribbelten, und meine Beine vibrierten. Eine Hitzewelle arbeitete sich von meinen Zehen nach oben, bis ich meine Wangen erglühen fühlte.


  Ich weiß, ich weiß, irgendwie klingt das fast ein bisschen wie ein Orgasmus.


  Aber eins können Sie mir glauben: Es fühlte sich keineswegs wie einer an.


  Abgesehen von dem Vibrieren in den Beinen. Und den erhitzten Wangen.


  Und möglicherweise dem heißen ... aber das lassen wir jetzt lieber mal.


  Auf der anderen Seite war es schon so lange her, dass ich tatsächlich einen mucho fantastischen O gehabt hatte (mit einem richtigen Partner: über einhundert Jahre), dass meine Erinnerung vielleicht ein wenig eingerostet war.


  Ich atmete noch einmal tief durch die Nase ein. Einmal. Zweimal. Ein drittes Mal (hey, schließlich ging es um einen Zeitraum von hundert Jahren).


  Ein überwältigendes Gefühl von Sinnlosigkeit durchströmte mich. Nicht existentes Liebesleben. Mikroskopisch kleines Apartment. Eine neue Firma, die praktisch keinen Gewinn abwarf. Sicher, ich hatte absolut umwerfende Haare (braun mit genug Strähnchen, dass sie in super-sonnigem blondem Glanz erstrahlten), aber was waren schon Haare, wenn es um das große Ganze ging?


  Ein Polizeiauto raste über eine nahe gelegene Straße und riss mich aus meiner plötzlichen Depression. Panik durchfuhr mich. Ich kniff die Augen zu und nahm all meine Willenskraft zusammen, um mich zu verwandeln.


  Kurz darauf gesellte sich noch ein Flattern zu dem panischen Schlagen meines Herzens. Auf einmal fühlte ich mich vollkommen schwerelos (oh ja, so eine Verwandlung hatte eindeutig auch Vorteile). Ich ließ die Straße so schnell hinter mir, wie mich meine winzigen pinkfarbenen Schwingen tragen konnten. (Ich weiß - die meisten Fledermäuse sind schwarz, aber Schwarz ist so ... so schwarz. Wie in düster und finster - und so was von nicht meine Farbe.)


  Ein weiterer Beweis dafür, dass ich vollkommen außer mir war. Schließlich würde ich es niemals riskieren, entdeckt zu werden und die gesamte Rasse der gebürtigen Vampire auszulöschen, indem ich mich in eine süße, aber ungeheuer auffällige rosa Fledermaus verwandelte.


  Aber ich war frei und sah zu, dass ich mich so weit wie nur irgend möglich von dieser ganzen Hackfleischangelegenheit (bäähh!) entfernte. Und das war alles, was im Augenblick zählte.


  Tauben waren nicht die einzigen Geschöpfe, die es so richtig draufhatten, was das Geschick betraf, auf direktem Weg nach Hause zu finden.


  Ich erreichte meine Wohnung, die an der Upper East Side von Manhattan lag, in weniger als einer Minute und landete in der engen, übel riechenden Gasse, die hinter dem Haus verlief.


  Ein paar kribbelnde Augenblicke später lief ich barfuß die Treppe zur Haustür hinauf. Auch wenn ich im Gestaltwandeln mit jedem anderen Vampir locker mithalten konnte, passierte es mir gelegentlich, wenn ich nervös war (oder wegen Mordes gesucht wurde), dass ich ein oder zwei Dinge dabei verlor. In diesem Fall waren es meine Schuhe und ein wirklich fabelhafter Zehenring, den ich in SoHo gekauft hatte.


  Ich tippte den Code ein und beeilte mich, das frisch renovierte Haus zu betreten, das vor allem von berufstätigen Singles und ein paar älteren Herrschaften bewohnt wurde. Es gab nur zwei Ehepaare (die Griffiths im Erdgeschoss und die Shanks oben im zweiten) und null Kinder, was bedeutete, dass der Lärmpegel durchaus erträglich war und vor allem aus CNN, Gameshows und dem gelegentlichen „Deine Mutter treibt mich noch in den Wahnsinn!" bestand.


  Doch heute Abend trieb Mac Griffiths Mutter seine Frau - nicht nur in den Wahnsinn. Den lauten Stimmen nach zu urteilen, die aus der ersten Wohnung kamen, an der ich vorbeikam, als ich meinen Hintern in Richtung Fahrstuhl schleifte, schaufelte sie gerade Erde in das ausgehobene Grab, in dem sie sie bei lebendigem Leibe begrub. Einige hektische Momente später war ich vor meiner Wohnungstür angekommen. Aus der Wohnung direkt gegenüber war irgendein politisches Magazin zu hören, während bei der alten Mrs Janske gleich unter mir ein alter Spielfilm zu laufen schien. Sie war Witwe und erst letzte Woche hier eingezogen, zusammen mit einer Million Katzen und wenigstens drei Vögeln.


  Meine Nasenlöcher blähten sich auf, als ich die Tür zu meiner Wohnung aufschloss und einen Hauch von etwas Undefinierbarem erschnupperte.


  Vermutlich kam das von einer Million Katzen, drei Vögeln und einer Riesenschachtel Mottenkugeln.


  Ich nahm mir vor, bei Gelegenheit mal bei ihr vorbeizuschauen und mich vorzustellen, wenn ich nicht gerade wegen Mordes gesucht wurde. Wenn ich persönlich Tiere auch nicht besonders mag, so habe ich doch eine Schwäche für eine gepflegte Garderobe.


  Zu behaupten, meine Wohnung sei klein, wäre ein Kompliment. Klitzeklein würde es besser treffen, im Vergleich zu dem ausgedehnten Anwesen meiner Eltern in Connecticut und ihrem Penthouse in der Park Avenue.


  Na gut, ich geb's ja zu. Sie war klitzeklein im Vergleich zu den meisten anderen Wohnungen in Manhattan, oder sagen wir gleich der ganzen freien Welt. Doch wenn sie auch klein war, so besaß sie immerhin ein Wohn- und ein Esszimmer und dazu noch Küche, Bad und Schlafzimmer. Fünf mikroskopisch kleine Zimmer, einschließlich absolut lichtundurchlässiger Rollos, und sie gehörten mir ganz allein. Was bedeutete, dass ich meine Eltern nicht tagaus, tagein sehen musste.


  Nicht, dass ich meine Familie nicht liebe, verstehen Sie das bitte nicht falsch, aber es ist nun mal meine Familie, und natürlich macht sie mich W-A-H-N-S-I-N-N-I-G.


  Besser gesagt, sie machte mich wahnsinnig. Bevor ich ausgezogen war.


  Eine einsame Lampe brannte auf dem einen Beistelltischchen, das ich noch neben meine Couch hatte quetschen können. Ich schloss die Tür und eilte ins Schlafzimmer. Nur mit Mühe widerstand ich dem Drang, mich einfach auf mein riesiges Bett fallen zu lassen, das den Großteil meines Schlafzimmers einnahm, mich unter die Bettdecke zu verkriechen und loszuheulen.


  Heulen?


  Vampire weinen nicht. Zumindest nicht in der Öffentlichkeit. Außerdem hatte ich vermutlich höchstens fünf Minuten (so lange dauerte durchschnittlich eine Taxifahrt von meinem Büro bis zu meiner Wohnung), bevor die Polizei über mein Apartment herfallen würde. Ich hatte keine Zeit für Tränen, ich musste… Ja, was musste ich?


  Ich war noch nie in meinem Leben wegen irgendetwas verhaftet worden.


  Abgesehen von diesem kleinen Zwischenfall im Karneval vor ein paar Jahren.


  Aber schließlich hatte ich meine


  Brüste nicht mit Absicht vor diesem Cop entblößt. Sie waren mir irgendwie rausgefallen, als ich auf die Schultern von Nina Eins klettern wollte, um mir eine Handvoll Perlen zu schnappen. Und mehr gibt es über dieses Thema nicht zu sagen.


  Aber jetzt war ich auf der Flucht und wurde wegen Mord gesucht.


  Wer? Wann? Wo? Ein modisch gekleidetes Opfer oder jemand, der dringend einen Einkaufsberater gebraucht hätte? Ich wusste es nicht. Das Einzige, was ich wusste, war, dass die Polizei im Anmarsch war. Meinetwegen. In der Ferne hörte ich schon Sirenen, die mit jeder Sekunde lauter wurden.


  Endlich meldete sich mein Überlebensinstinkt, und ich tat, was jeder gesuchte, modebewusste Vampir tun würde: Ich rannte zum Schrank, um mir ein neues Paar Schuhe zu schnappen.


  Schon gut. Möglicherweise schnappte ich mir auch ein neues Outfit (meine Bluse und mein Jeansmini waren total zerknittert und rochen immer noch wie diese Gasse und passten außerdem so gar nicht zu den Sergio-Bossi-Stiefeln aus Eidechsen- und Wildleder, die ich mir gegriffen hatte), aber ich war wirklich schnell.


  Ich hatte mich umgezogen und dazu noch die Hälfte des Schrankinhalts, zusammen mit meinen Schminkutensilien und diesem scharfen Strasshalsband, in zwei Taschen gestopft, bevor ich die Reifen vor dem Haus quietschen hörte. Gleich darauf donnerten Tritte über den Fußweg.


  Ich schnappte mir mein Kissen vom Bett und zerrte all meine Sachen zum nächsten Fenster. Dann zog ich die Rollos hoch und drückte gegen die Scheibe, aber sie rührte sich nicht vom Fleck. Und das trotz all des Geredes von wegen Brandrisiko. Ich würde auf jeden Fall zehn Prozent von der nächsten Miete abziehen. Vielleicht sogar fünfzehn -


  Der Gedanke verflog, als ich hörte, wie die Aufzugtür in meiner Etage aufglitt. Ich nahm all meine übernatürliche Kraft zusammen und drückte. Holz ächzte und splitterte, und dann löste sich auf einmal der ganze Fensterrahmen in meinen perfekt manikürten Händen auf.


  Vielleicht würde ich ja nur fünf Prozent abziehen.


  Schuhsohlen glitten über den Fußboden, quietschten und hielten schließlich vor meiner Wohnungstür an. Der Türknauf drehte sich und die Tür erbebte, gerade als ich rittlings auf dem Fenstersims saß. Ich blickte in die dunkle, einsame Gasse unter mir und zögerte.


  Na klar, ich wusste schon, dass ich ein echt hartgesottener Vampir war und so. Nur leider war ich auch ein ziemlich verwöhnter und verzogener hartgesottener Vampir und nicht wirklich daran gewöhnt, in düstere Seitengassen hinabzuspringen und um mein Leben zu rennen. Außerdem besaßen die Stiefel acht Zentimeter hohe Stiletto-Absätze. Alles andere als ideal, wenn man vorhat, mit einem einzigen Satz von hohen Gebäuden zu springen.


  „Und los!" Eine tiefe Stimme schlich sich in meine Ohren, einen Sekundenbruchteil, bevor irgendetwas Großes gegen meine Wohnungstür prallte. Holz zersplitterte. Die Türangeln gaben nach.


  Ich packte meine Siebensachen, schloss die Augen und sprang.


  Dann landete ich mit einem lauten Schmatzlaut, der mir in den Ohren widerhallte und mich mit ebenso viel Schrecken erfüllte wie das „Ich seh sie!", das über mir ertönte.


  Fast.


  Ich warf einen Blick auf das offene Ende der Gasse, wandte mich um und lief auf den drei Meter hohen Zaun am anderen Ende zu. Einen weiteren eindrucksvollen Sprung später befand ich mich auf der anderen Seite des Zauns und schaltete in den Mach-dich-schleunigst-vom-Acker-Modus.


  Einige hektische Sekunden und mehrere Blocks weiter stopfte ich mein Zeug hinten in ein Taxi und stieg ein.


  Im Rückspiegel warf mir der Fahrer einen Blick zu. Er war ungefähr in den Zwanzigern, die langen blonden Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Dazu trug er ein Hemd mit Blumendruck, und seine Miene wirkte gelangweilt. „Wohin?"


  Ich drückte mein Kissen noch fester an mich, als ob es ein Rettungsring oder so etwas wäre. „Connecticut. Und ich hab's wirklich verdammt eilig."


  Er grinste und beäugte das Kissen. „Heißes Date?"


  Schön wär's.


  „Geschäftlicher Termin." Als er daraufhin noch mal das Kissen betrachtete und mir einen wissenden Blick zuwarf, runzelte ich die Stirn. „Könnten Sie uns nicht einfach hier wegbringen?" Ein paar Straßen weiter heulten Sirenen, und mein Herz klopfte wie verrückt. „Und zwar gleich."


  Unsere Blicke trafen sich im Spiegel, und ich bemerkte, dass in den braunen Tiefen seiner Augen etwas aufflackerte. Wiedererkennen. Anziehung.


  Verlangen.


  Bingo.


  „Kein Problem, Lady", erwiderte er, plötzlich begierig darauf, es mir recht zu machen. Er legte den Schalthebel um und fädelte sich in den Verkehr ein.


  „Lehnen Sie sich einfach zurück und ruhen Sie sich aus. Man nennt mich nicht umsonst den flinken Freddy."


  Ich wäre jede Wette eingegangen, dass der wahre Grund, warum man ihn den flinken Freddy nannte, nichts mit seiner Fahrweise zu tun hatte. Und nur zu bald fand ich heraus, dass ich mit meiner Vermutung recht hatte, nämlich als wir über den Hudson krochen.


  Ich konzentrierte mich darauf, ihn dazu zu bringen, etwas schneller zu fahren. Gedankenkontrolle ist ein weiterer Vorteil, über den Vampire verfügen, jedenfalls solange die Zielperson dem anderen Geschlecht angehört. Los, los, los!


  Sein Grinsen wurde breiter, und er blickte immer öfter in den Rückspiegel, aber davon abgesehen beschleunigten wir nicht mal eine einzige UpM.


  Angst überkam mich, zusammen mit der Furcht, dass ich so langsam meinen Einfluss auf das andere Geschlecht verlor. (Einhundert Jahre, wissen Sie noch?) Sicher, da war dieser Kuss zwischen mir und dem überaus vampiliziösen Ty gewesen, und es hatte ganz danach ausgesehen, dass ich es immer noch draufhatte. Aber wir reden hier von einem Kuss. Einem mickrigen Kuss, der noch nicht mal zu einem zweiten Kuss geführt hatte, geschweige denn zu wildem, heißem, leidenschaftlichem Sex. Geschweige denn zu dem befriedigenden Gefühl, dass ich absolut und unbestreitbar unwiderstehlich war.


  Ich kämpfte gegen die Tränen an, die auf einmal hinter meinen Augen brannten.


  Ich war ein gebürtiger Vampir.


  Mächtig. Schlau. Überlegen. Unbesiegbar. Attraktiv. Selbst dann noch, wenn an meinen Stiefeln ein Riesenklumpen Ekelglibber klebte.


  Auf gar keinen Fall würde ich auf dem Rücksitz eines New Yorker Taxis einen Zusammenbruch haben, noch dazu vor den Augen eines völlig ahnungslosen und nur mäßig niedlichen Fahrers.


  Aber sobald ich Connecticut - und die Einsamkeit - erreicht hatte, hatte ich selbstverständlich vor, sämtliche Schleusen zu öffnen und mich ausgiebig in Selbstmitleid zu aalen.


  Natürlich nur, wenn die Polizei mich nicht vorher schnappte.


  3


  


  „Sind Sie zufällig eine Außerirdische, weil ... so was wie Sie findet man sonst nicht hier auf der Erde", sagte der Fahrer, als wir auf der gepflegten Straße zum Stehen kamen, an der eine Handvoll hochklassiger Häuser lagen, das meiner Eltern inbegriffen.


  Das war so ungefähr der dreißigste billige Anmachspruch dieses Kerls in ungefähr genauso viel Minuten. Die Tortur fing an, nachdem wir die Stadt verlassen hatten und auf die Interstate 95 Richtung Connecticut aufgefahren waren.


  Der erste davon - ein Klassiker: „Kennen wir uns nicht von irgendwoher? Sie kommen mir so bekannt vor." Das hatte mich aus meinem Selbstmitleid gerissen; stattdessen fing ich an, meine Einstellung zur Gewaltlosigkeit zu überdenken.


  „Kommen Sie schon", fuhr er fort. „Unterhalten Sie sich ein bisschen mit mir."


  „Ich habe im Moment keine Lust, mich zu unterhalten. Hier", ich zeigte auf den Straßenrand, „lassen Sie mich einfach hier raus."


  „Aber das Haus ist doch erst dort hinten." Er wies auf das riesige weiße Haus im Kolonialstil, das in einiger Entfernung zu sehen war. „Warum wollen Sie sich das denn antun, bis dorthin zu Fuß zu gehen?" Er grinste und zwinkerte mir zu. „Sie sollten sich Ihre Kräfte lieber sparen. Wir könnten doch mal ausgehen. Vielleicht was trinken. Oder mal alles ordentlich schmieren."


  „Wie bitte?"


  „Na, bei den Kurven, die Sie haben, muss ich doch sichergehen, dass meine Bremsen funktionieren."


  Oh - bitte!


  Während das mit dem Los, los, los! nicht funktioniert hatte, war die gute alte vampirische Anziehungskraft - leider - immer noch voll intakt und funktionstüchtig.


  Zum Glück. In der Eile hatte ich meine Handtasche im Büro gelassen, samt Bank- und Kreditkarte. Nicht, dass ich eine davon hätte benutzen können, ohne der Polizei damit meinen gegenwärtigen Aufenthaltsort preiszugeben.


  Ich weiß, ich weiß. Langsam stellte sich heraus, dass ich richtig gut war in meiner neuen Rolle als Kriminelle auf der Flucht (immerhin hatte ich meine Klamotten und lief noch frei herum). Was soll ich sagen? Abgesehen von meinem ultrafantastischen Körper hatte ich auch noch ein Gehirn zu bieten.


  Außerdem hatte ich eine persönliche Assistentin, die keine Folge von CSI verpasste und es sich nicht nehmen ließ, mir nach jeder Folge eine ausführliche Zusammenfassung der wichtigsten Fakten zukommen zu lassen.


  Vorläufig war ich erst einmal pleite, und das würde wohl auch so bleiben, es sei denn, ich stolperte zufällig über einen Haufen Bargeld, der in den Azaleen meiner Eltern versteckt lag.


  Mehr als unwahrscheinlich. Mein Vater war, wie alle anderen gebürtigen Vampire auch, extrem vorsichtig und sparsam (Sie oder ich würden es geizig nennen), und darum war das Einzige, was zwischen den Büschen versteckt war, eine Bärenfalle, die er letzte Woche erworben hatte, um dem nächsten NASA-Treffen bei Viola einen Dämpfer zu verpassen.


  „Ich weiß ja, dass Milch dem Körper gut tut, aber Baby, wie viel von dem Zeug haben Sie denn getrunken?"


  Ich holte tief Luft, zwang mich, dem Grinsegesicht des Taxifahrers keine Ohrfeige zu verpassen, und ließ meinen Charme spielen. „Der war aber richtig gut."


  „Ich hab noch mehr von der Sorte."


  „Das glaub ich Ihnen aufs Wort. Und jetzt halten Sie bitte an." Auf der Stelle.


  Sobald der Gedanke bei ihm angekommen war, legten sich seine Hände fester um das Lenkrad, und er fuhr tatsächlich rechts ran. Schließlich kam das Taxi zum Stehen.


  „Vielen Dank für die Fahrt." Ich griff nach dem Türgriff, während er sich in seinem Sitz umdrehte, um mich anzuglotzen.


  „War mir ein Vergnügen. Das macht dann fünfundachtzig Dollar und ..."


  „Und danke, dass Sie mich vollkommen vergessen werden."


  „Was ..." Seine Stimme verstummte, als ich ihm in die Augen sah und ihn unverwandt anblickte.


  Du wirst mich vergessen. Sobald ich aus dem Taxi ausgestiegen bin, wirst du vergessen, dass ich überhaupt existiere. Du wirst annehmen, dass du den ganzen Weg hier heraus gefahren bist, um frische Luft zu tanken und dich ein bisschen umzusehen.


  Ende der Geschichte. Keine supermegaheiße Schnecke auf deinem Rücksitz. Keine vergeblichen Anmachversuche. Keine gigantische, unbezahlte Summe auf deinem Taxameter. Nada.


  Er blinzelte, das Verlangen in seinem Gesicht verwandelte sich in Verwirrung.


  Während ich vom Rücksitz nach draußen krabbelte, blieb mein Blick an dem zerfledderten Taschenbuch hängen, das bei ihm auf dem Armaturenbrett lag.


  Verlieben leicht gemacht. Schuldgefühle nagten an mir, und schon hörte ich mich sagen: „Haben Sie einen Stift?"


  Er blinzelte, immer noch benommen und verstört, und holte einen Kuli aus dem Handschuhfach.


  Ich schnappte mir eine alte Quittung vom Beifahrersitz, kritzelte den Namen und die Telefonnummer von Dead End Dating darauf und reichte sie ihm.


  „Rufen Sie Evie Dalton an, sie wird Ihnen dabei helfen, die Richtige zu finden."


  Von mir aus können Sie mich ruhig für eine dumme Nuss halten.


  Nicht, dass ich tatsächlich irgendwelche Gefühle für den Kerl entwickelt hätte.


  Oder wusste, was es hieß, mutterseelenallein zu Hause zu hocken und sich zu fragen, ob es irgendwo da draußen jemanden - irgendwen - gab, der auf mich wartete (ich spreche jetzt vom anderen Geschlecht, nicht von Gläubigern).


  Auch ich musste mir meinen Lebensunterhalt verdienen und brauchte jeden Klienten, den ich bekommen konnte. Mehr brauche ich dazu wohl nicht zu sagen.


  Er starrte auf die Nummer, als ob ich ihm gerade eine Goldkarte von Visa ohne Limit überreicht hätte, und ich lächelte. Und dann runzelte ich die Stirn, weil, hey, hartgesottene Vampire wurden nicht weich, nur weil sie jemandem mal den Tag versüßt hatten. Vor allem zum Äußersten entschlossene hartgesottene Vampire, und genau das war ich in diesem Augenblick.


  Vergiss die ewig währende Dankbarkeit und die Tatsache, dass ich dir gerade das Jahr versüßt habe, und zisch ab!


  Diesen Gedanken pflanzte ich ihm ein, während ich ausstieg. Dann eilte ich die Straße entlang. Ich riskierte einen einzigen Blick zurück, um sicherzugehen, dass er weggefahren war - joo, Baby! Und dann gab ich so richtig Gas. Meine Stiefel rauchten regelrecht, als ich endlich über den sorgfältig manikürten Rasen sprintete, der das Haus meiner Eltern umgab.


  Die Haustür wurde von einem weichen gelben Licht erleuchtet, und plötzlich überkam mich eine Vision von mir selbst, wie ich zusammengerollt in meinem Bett im zweiten Stock lag. Meine Eltern erwarteten nach wie vor, dass meine Firma scheitern würde, darum hatten sie mein Zimmer immer noch nicht in ein weiteres Gästezimmer verwandelt. Ich stieg ein paar Stufen der Treppe vor dem Haus hinauf, ehe ich mit einem Ruck stehen blieb.


  Das Haus meiner Eltern würde doch mit Gewissheit an oberster Stelle auf der Liste von Orten stehen, an die ich mich möglicherweise begeben könnte.


  Wenn ich auch wusste, dass sie an meine Unschuld glauben und mich bedenkenlos verstecken würden, so hatte ich doch nicht vor, sie in eine Lage zu bringen, in der sie lügen mussten. Abgesehen davon hatte ich auch nicht vor, mich selbst in eine Lage zu bringen, in der ich mir einen weiteren endlosen Vortrag meiner Mutter anhören musste, warum ich diese Paarvermittlung endlich aufgeben, mit einem passenden Ewigen Gefährten eine Familie gründen und ein Dutzend Vampirbabys rausquetschen sollte.


  Ich weiß.


  Jedenfalls musste ich dringend nachdenken, was ich aber nicht tun konnte, solange ich meine Karriere und/oder mein Sozialleben und/oder mein Outfit rechtfertigte. Ich musste mir überlegen, wie ich aus diesem Schlamassel wieder rauskommen konnte. Ich musste ... einen Plan schmieden.


  Das mag jetzt vielleicht ein Schock sein, da ich ja immerhin eine erfolgreiche Geschäftsfrau bin, aber ich war in Wahrheit noch nie so fürs Planen. Ich bin eher der spontane, lebenslustige


  Typ - oder anders gesagt: verantwortungslos. So sah das zumindest meine Familie.


  Auch wenn der bloße Gedanke daran, einen kalten, harten, schrittweise vorgehenden Plan auszuarbeiten, mir tatsächlich ein wenig Übelkeit bereitete (und das will schon was heißen, angesichts der Tatsache, dass sich ein gebürtiger Vampir vor allem auch durch seine eiserne Konstitution auszeichnet), wusste ich doch mit Gewissheit, dass genau dies notwendig war, wenn ich die nächsten paar Stunden oder Tage oder Wochen - oder wie lange es auch immer dauern mochte, bis ich herausgefunden hatte, was zum Teufel eigentlich los war - durchstehen wollte.


  Genau das musste ich tun. Obwohl ich keinerlei Einzelheiten über den Mord kannte, war ich fest davon überzeugt (was nach einem Haftbefehl und einer Verfolgungsjagd durch die Polizei wohl auch kein Wunder war), dass die Behörden todsicher waren, dass ich jemanden umgebracht hatte. Ich musste ihnen eben das Gegenteil beweisen.


  Da mein BlackBerry ebenfalls in der Handtasche in meinem Büro ruhte, würde ich mich dabei aber auf meine kleinen grauen Zellen verlassen müssen.


  Nummer eins: Einen sicheren Platz zum Schlafen und Nachdenken finden.


  Meine Füße schmerzten und meine Arme fühlten sich wie Zement an (es handelte sich immerhin um zwei Reisetaschen und eine proppenvolle Kosmetiktasche), als ich um das Haus herum zur hinteren Veranda ging.


  Gerade als ich an einer Topfpalme vorbeischlich, ging mein Absatz entzwei, und ich stolperte. Ich knickte um, schrie laut auf und humpelte zu einer Liege, die zufällig in der Nähe stand. Dort setzte ich meine Taschen ab, ließ mich auf den Rand der Liege sinken und untersuchte meinen Knöchel.


  Okay, zuallererst sah ich mir den Absatz meines Stiefels an, aber mein Knöchel würde nach ein paar Stunden seligen Schlafes vollkommen wiederhergestellt sein. Mein Stiefel würde nicht so viel Glück haben.


  Ich schlüpfte aus dem teuren Leder und wackelte mit den Zehen. Der Schmerz ließ rasch nach, bis ich nur noch ein dumpfes Pochen spürte, und meine anderen Sinne (die sich vollkommen auf den Verlust meiner geliebten Errungenschaft konzentriert hatten) stellten sich auf meine Umgebung ein.


  Meine Nasenlöcher weiteten sich, und ich roch den schwachen, aber vertrauten Duft von Schwarzwälder Kirschtorte.


  Sehen Sie, es ist so: Jeder gebürtige Vampir strömt einen ganz einzigartigen und unverwechselbaren Duft aus. Nur andere gebürtige Vampire riechen ihn, er ist immer warm und zuckrig süß. Zum Glück saß ich so, dass meine Familie moi nicht wittern konnte. Wenigstens nahm ich das an.


  Außerdem besitzt jeder von uns ein besonderes Talent. Manche Vampire beherrschen die Gedankenverschmelzung. Andere verfügen über superaußergewöhnliche Fähigkeiten der Gedankenkontrolle (denken Sie an die Elemente Erde, Wind und Wasser - genau wie bei dieser Gruppe Earth, Wind and Fire, allerdings weiß ich nicht, ob das Vampire sind), die die normale Dosis an übernatürlichen Vampirfähigkeiten, über die wir alle verfügen, noch bei Weitem übertreffen. Mein Großonkel Martin beispielsweise konnte tatsächlich die unmittelbare Zukunft vorhersagen. Er hatte auf seiner Tour durch die Casinos von Las Vegas und Atlantic City ein Vermögen gemacht.


  Was mich betraf, so hatte ich eine fantabulöse Nase dafür, Designerstücke zu Kaufhauspreisen zu erschnüffeln.


  Meine Ohren kribbelten, als die Stimme meiner Mutter irgendwo aus den Tiefen des Hauses erklang.


  „Kannst du es fassen, dass er mir das antut?"


  „Es ist doch nur eine Einladung zum Tee, Liebes", hörte ich meinen Vater antworten. Zu der Schwarzwälder Kirschtorte gesellte sich der Duft nach Minzeis mit Schokoladenstückchen.


  „Wir sind Vampire. Wir trinken keinen Tee."


  „Jacks Zukünftige weiß doch nicht, dass wir Vampire sind. Genauso wenig wie ihre Eltern. Also ergibt eine Einladung zum Tee durchaus Sinn."


  „Nenn sie nicht so. Sie ist nicht seine .Zukünftige'. Sie ist sein Schnäppchen der Woche. Du weißt doch, wie Jack ist. Er wechselt die Freundinnen öfter als Lilliana ihre Kleidung. Und da wir gerade von meiner geliebten Tochter sprechen - ich habe zweimal im Büro angerufen, aber sie meldet sich nicht."


  Nummer zwei: so schnell wie möglich ins Büro gehen und den Anrufbeantworter einschalten.


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich das fertigbringen sollte, aber mir war klar, dass es von immenser Wichtigkeit war. Während der vergangenen drei Monate hatte ich alles gegeben und mich halb zu Tode geschuftet, um mir in meinem Gewerbe einen Namen zu machen. Und jetzt war ich endlich angekommen. An der Schwelle zu wahrer Größe.


  Oder zumindest an dem Punkt, wo ich genug Geld für die Miete reinholte.


  Ich durfte einfach nicht in schlechte Geschäftspraktiken verfallen, wie zum Beispiel den Anrufbeantworter nicht einzuschalten, nur weil ich wegen Mordes gesucht wurde.


  Das - oder ich konnte Evie kontaktieren und mich vergewissern, dass sie den AB einschaltete. Ich war zwar auch nicht sicher, wie ich das bewerkstelligen sollte (kein Handy, kein Geld, keine Chance ...), aber ich nahm mir fest vor, einen Weg zu finden.


  „Sie beantwortet deine Anrufe doch nie", erwiderte mein Vater.


  „Sicher, aber im Büro geht doch dann diese Rezeptionistin dran, die sie hat, oder zumindest der Anrufbeantworter, aber das passiert jetzt auch nicht. Ich denke, irgendetwas ist ..." Sie verstummte.


  „Was ist denn?", fragte mein Vater.


  „Ach ... gar nichts. Ich dachte nur, also, für eine Sekunde hätte ich schwören können, dass ich Zuckerwatte rieche."


  Vielleicht hätte ich doch lieber zu den Pfadfindern gehen sollen und mir den ganzen Kram von wegen gegen den Wind und so erklären lassen.


  „Du machst dir viel zu viele Sorgen, Liebes."
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  „Natürlich mache ich mir Sorgen. Immerhin bin ich ihre Mutter"


  Alias Geschäftsführerin von Schuldgefühle GmbH & Co KG.


  „Ich bin sicher, Lil geht es ausgezeichnet. Und wenn das nicht so wäre, hätte uns inzwischen doch jemand angerufen. Die Jungs haben ein Auge auf sie."


  „Jack nicht. Er ist viel zu beschäftigt damit, uns mit jedem menschlichen Wesen in New York auf irgendein gesellschaftliches Ereignis zu schleppen."


  „Es sind doch nur zwei, Liebes. Drei, wenn man das Mädchen mitrechnet."


  „Drei zu viel. Ich schwöre dir", sie schnaubte, „meine Kinder werden noch mal mein Tod sein." „Du bist unsterblich, Liebes."


  „Mit einer Schwäche für Pfähle und Sonnenlicht. Beides erscheint mir aber angenehmer, als mit dieser Frau und ihrer Familie Tee zu trinken. Bist du sicher, dass sie keine Hexe ist?"


  „Jack erzählte, dass sie Ärztin ist."


  „Da hast du's! Eine Voodoo-Hexen-Ärztin. Vermutlich hat sie ihn mit irgendeinem Zauber belegt, und aus diesem Grund hat er uns dann mit dieser lächerlichen Einladung belästigt."


  „Nicht so eine Art Ärztin, Liebes", sagte mein Vater. „Wenigstens glaube ich das nicht. Auf der anderen Seite würde es erklären, wieso der Junge auf so eine alberne Idee kommt. Von allein wäre Jack nie darauf gekommen."


  Ich habe drei ältere Brüder. Jack ist der Jüngste - und das schwarze Schaf der Familie.


  Was die beiden anderen betrifft ... Max ist der Gutaussehende. Na ja, eigentlich sind sie alle drei verdammt gut aussehend (schließlich geht es hier um männliche Vampire), aber Max ist der Älteste und damit sozusagen der Dienstälteste in Sachen gutes Aussehen. Bob ist der smarte Bruder. Okay, okay, sie sind natürlich alle smart (eine weitere Selbstverständlichkeit bei Vampiren), aber Bob ist der Einzige, dem es gelingt, unsere Eltern weitgehend aus seinem Leben rauszuhalten. Er nahm regelmäßig an unseren sonntäglichen Jagden teil, aber davon abgesehen blieb er in Hoboken, wo er sich um die Midnight-Moe's-Niederlassungen in Jersey kümmerte. Und - und das war der Knaller - er behielt seine Frauengeschichten für sich.


  Ich bemühte mich, dasselbe zu tun - also, meine Eltern aus meinem Leben rauszuhalten -, aber das klappte nicht mal annähernd so gut, allein schon weil ich eine Frau war und das Überleben meiner Spezies - von der Blutlinie meiner Familie ganz zu schweigen - einzig und allein von mir abhing und davon, wie schnell ich einen passenden Vampir finden und mich fortpflanzen würde.


  Jedenfalls wenn es nach meiner Mutter ging.


  „Ich werde einfach anrufen und absagen. Es sind ... Menschen."


  Und das hieß für Vampire so viel wie Abendessen.


  „Wenn wir hingehen, wird Jack seine Meinung bezüglich dieser Frau vielleicht ändern", gab mein Vater zu bedenken. „Vor allem, wenn er uns alle zusammen sieht. Schließlich kann er unmöglich ignorieren, wie unterschiedlich wir sind, wenn es ihm unmittelbar vor Augen geführt wird."


  Die vampirische Definition für unterschiedlich? Besser.


  „Dann findest du also, wir sollten die Jagd für diesen Sonntag absagen und wirklich hingehen?", erkundigte sich meine Mutter.


  Ich saß plötzlich kerzengerade. Die Jagd absagen? Würden sie das tun? Wären sie dazu wirklich imstande?


  „Ich wüsste nicht, was wir sonst tun könnten. Wir müssen ihm schließlich deutlich machen, wie lächerlich es ist, sich mit so jemandem einzulassen."


  Jaaaaa!


  „Abgemacht", erklärte Mom. „Wir sagen für Sonntag ab und verschieben die Jagd auf Samstag."


  Ich blickte mich um und suchte die Veranda nach dem nächsten scharfen Objekt ab. Abgesehen von den Absätzen meiner Sergio Rossi war leider nichts zu sehen.


  Nummer drei: hölzernen Pflock kaufen.


  Ich schaltete die Stimmen meiner Eltern aus und stand auf. Mondlicht spiegelte sich im Wasser, als ich das Schwimmbecken umrundete und auf das Poolhaus zuhumpelte.


  Sie dürfen nicht vergessen, dass es sich dabei um ein Vampir-Poolhaus handelte. Nichts mit den üblichen Sonnenschirmen oder Strandtüchern oder sonst irgendetwas, das dabei helfen konnte, einen Körper vor dem glühenden Feuerball zu schützen, der in genau sechs Stunden und sechsunddreißig Minuten den Himmel erleuchten würde. Allerdings entdeckte ich ein paar Luftmatratzen, diverse Liegestühle und einen Minikühlschrank mit zwei Flaschen AB positiv, die noch von der letzten Party meiner Eltern übrig waren.


  Die winzige Uhr auf dem Kühlschrank zeigte an, dass es gerade mal elf Uhr war. Elf ?


  Das hieß, dass ich eine ganze Nacht und einen ganzen Tag lang unentdeckt bleiben musste.


  Null Problemo! Das war zu schaffen. Ich würde mich einfach verkriechen und meine Kräfte sammeln. Morgen Abend, sobald die Nacht angebrochen war, würde ich mich auf den Weg zurück in die Stadt machen und dieser ganzen Angeklagt-wegen-Mord-Sache auf den Grund gehen. Und ich würde mich um meine Firma kümmern. Ich war noch nicht ganz sicher, wie ich Letzteres anstellen sollte (schließlich konnte ich nicht einfach ins Büro hineintanzen), aber ich dachte, im Schlaf würde mir schon irgendetwas Brillantes einfallen.


  Aber das Wichtigste zuerst. Ich stapelte ein paar Liegestühle vor der Tür auf (sie hatte kein Schloss) und verbrachte die nächste halbe Stunde damit, vier Luftmatratzen aufzublasen und noch


  einige Dinge meiner To-do-Liste hinzuzufügen, die ich morgen Abend unbedingt tun musste, wie zum Beispiel mit Evie Verbindung aufzunehmen.


  Ich war nicht sicher, wie, aber ich machte mir deswegen keine Sorgen (siehe den brillanten Kommentar oben). Ich trank eine halbe Flasche Gourmetblut (eiskalt, aber ich konnte es mir nicht leisten, wählerisch zu sein), zog meinen Lieblingstrainingsanzug von J Lo an - pink mit weißen Streifen -und tat mein Bestes, nicht wieder in Selbstmitleid zu versinken. Ich legte drei Luftmatratzen übereinander, streckte mich darauf aus und zog die vierte über mich, als eine Art Schild und nur für den Fall, dass jemand die Tür öffnete und mich beim Heulen erwischte ...


  Ich verjagte den Gedanken, bevor ich ihn zu Ende denken konnte, schloss die Augen und ergab mich meinen Tränen - äh, dem Schlaf.


  Und das war der Stand der Dinge während der nächsten paar Stunden. Bis die Polizei auftauchte.


  Ich machte mir fast ins Höschen, als ich das Heulen der Sirenen hörte. Fast.


  Nur dass ich - Sie haben's sicher schon erraten - ein Vampyr bin. Auch wenn ich genauso ausgestattet bin wie eine menschliche Frau, es funktioniert doch nicht ganz genau so. Oder in diesem Fall, ganz und gar nicht so (dafür noch mal tausend Dank an den Großen Vampir Dort Oben).


  Außerdem dauerte der Krach nur einige wenige jaulende Sekunden an, und so blieb mein J-Lo-Anzug in perfektem Zustand. Ich fragte mich, ob mir meine Fantasie vielleicht einen bösen Streich gespielt hatte. Laute, widerwärtige Sirene? Oder verrückte, gut gekleidete, durchgeknallte Vampirfrau?


  Ich entschied mich für Nummer eins (wenn ich auch in der Tat gut gekleidet war, so war ich doch noch lange nicht so weit, mich ins Bellevue Hospital Center einweisen zu lassen) und schlich zur Tür. Meine Ohren prickelten, meine Nasenflügel blähten sich auf, und ich stellte mich auf die Welt auf der anderen Seite ein. Das Summen der Grillen. Das sanfte Plätschern des Wassers im Schwimmbecken. Das Summen der Pumpe. Die Schritte -


  Oh-oh.


  Synthetische Materialien schlurften über den Weg, der zur Haustür meines Elternhauses führte - und mein Herz schlug mit einem Mal bis zum Hals. Das Geräusch hörte auf und stattdessen hörte ich Gescharre und Räuspern.


  Atme, ermahnte ich mich. Ich sog Luft ein und versuchte mich auf die positiven Aspekte der Situation zu konzentrieren. Immerhin hatte noch niemand eine Waffe gezogen. Ich hörte auch keine Handschellen klirren.


  Niemand flüsterte: „Du nimmst dir die Rückseite vor" oder „Ich zähle bis drei" oder was Cops in einer solchen Lage auch immer so von sich geben. Das Haus war nicht von Männern umstellt, und es schwebten auch keine Helikopter über uns.


  Ich holte noch einmal tief Luft und bemühte mich, mein pochendes Herz zu beruhigen.


  „Es tut mir wirklich leid, Chief." Die entschuldigende Stimme der Frau übertönte das Donnern meines Herzens und hallte mir in den Ohren wider.


  „Ich dachte, die Sirene wäre die übliche Vorgehensweise."


  „Bei der Festnahme eines Verbrechers, Morris." Die Stimme des Mannes klang tiefer, weicher und beherrschter. „Das hier ist lediglich ein Höflichkeitsbesuch bei zwei wertvollen Mitgliedern unserer Gemeinde."


  „Deren Tochter eine Mörderin ist."


  „Mutmaßliche Mörderin."


  „Aber was, wenn sie hier ist?"


  „Ist sie nicht."


  „Aber was, wenn doch? Das wäre doch Beihilfe, und damit wären die beiden selber Kriminelle, was bedeutet, dass das nicht bloß ein Höflichkeitsbe-"


  „Das ist alles ein Missverständnis."


  „Aber wie können Sie denn so ..."


  „Sie ist nicht hier", unterbrach sie erneut die tiefe, weiche Stimme. „Jetzt halten Sie bitte den Mund und geben Ruhe." Halten. Sie. Den. Mund.


  Die Worte hallten so stark, selbstsicher und kräftig in mir wider, dass ich endlich begriff.


  Remy Tremaine, alias der Alibivampir der Polizei von Fairfield. Seine Eltern lebten in einem dreistöckigen Kolonialstilhaus in nicht allzu großer Entfernung und waren seit Urzeiten mit meiner Familie befreundet.


  Unsere Väter schauten sich gemeinsam die Knicks im Fernsehen an und spielten jeden Samstagabend zusammen Golf. Unsere Mütter waren beide Mitglieder des Connecticut Huntress Club. Remys madre war für die Mitgliedsbeiträge zuständig, während meine als Vizepräsidentin und meine inoffizielle Sprecherin fungierte.


  Was hieß, dass sie bei jedem Treffen zusammen mit den Erfrischungen alle relevanten Infos über meine Wenigkeit austeilte (Größe, Gewicht, Orgasmusquotient).


  Was wiederum hieß, dass ich eine Verabredung mit jedem einzelnen geeigneten Sohn, Cousin, Neffen, Onkel, Vater, Großvater und Urgroßvater (fragen Sie lieber nicht) hinter mir hatte.


  Selbstverständlich sämtlich gebürtige Vampire, die den Standardanforderungen meiner Mutter an einen Schwiegersohn genügten. Gut aussehend. Fantastische Fruchtbarkeitsrate. Und schwerreich. Und wenn Police Chiefs auch nicht gerade die Mörderkohle einstrichen - dafür hatte Remy seinen privaten Sicherheitsdienst, der den Reichen sowie einer beeindruckenden Liste von Prominenten und Politikern persönliche Bodyguards zur Verfügung stellte.


  Sie hatten schon wenigstens ein Dutzend Mal versucht, Remy und mich zu verkuppeln. Nicht, dass ich etwas für ihn übrig hätte. Mal abgesehen von seinem blendenden Aussehen - es handelt sich um jemanden, der Kunstledersohlen trägt.


  Dazukam, dass Remy zwar zum Fressen aussah, aber nicht mal annähernd so appetitlich roch. Aufgrund seines Berufs nahm er eine ganz spezielle Tablette, von einer streng geheimen Agentur entwickelt, die das Militär mit taktischen Waffen versorgte. (Ich habe Ihnen doch erzählt, dass ich schon so manchen Abend mit ihm verbracht habe.) Diese Pille unterdrückte seinen natürlichen


  Duft und gestattete es ihm, sich unerkannt unter kriminelle Elemente zu mischen (unter denen auch gebürtige Vampire waren). Da der Duft ein entscheidendes Element bei der Partnersuche war, hatte ich mich nie auch nur im Entferntesten von ihm angezogen gefühlt. Auch wenn ich es irgendwie mochte, dass er mich nicht an eine lebende Kokosnusstorte erinnerte.


  Was mich betraf, war Remy ... na ja, einfach Remy. Ich kannte ihn seit einer Ewigkeit (Übersetzung: seit wir beide drüben in der alten Heimat kleine Babyvampire waren). Ich hatte ihn schon im Nachthemd gesehen und er mich mit weißen, langen, spitzenbesetzten Unterhosen und gepuderter Perücke (igitt!), und das war für mich eindeutig zu viel Geschichte.


  Hallo?! Find dich damit ab. Das könnte ich schon, wenn ich es bloß tatsächlich gespürt hätte. Die Chemie. Die Hitze. Den Knall Der Knall! war ein absolutes Muss auf meiner Liste von Anforderungen an mögliche Ewige Gefährten, und deshalb hatte ich Remy schon vor langer Zeit gestrichen.


  Es klingelte, und irgendwo im Haus erklang die Stimme meiner Mutter.


  „Ich habe dir doch gleich gesagt, dass ich etwas gehört habe", sagte sie zu meinem Vater.


  „Aber natürlich hast du etwas gehört. Die ganze Nachbarschaft hat es gehört."


  Der Türknauf klickte, und die Tür öffnete sich mit einem Knarren.


  „Remy? Was soll das denn bedeuten?"


  „Tut mir leid wegen der Sirene, Mrs Marchette. Morris hier ist noch neu und hat sich strikt ans Protokoll gehalten. Sie hatte den Knopf gedrückt, bevor ich sie aufhalten konnte."


  Auch wenn ich nicht sehen konnte, was da vor sich ging, ich wusste doch, dass Morris zweifellos mit einem Ausdruck purer Glückseligkeit dastand, weil Remy tatsächlich ziemlich scharf war und er sie offensichtlich mit seinem Vampircharme dazu gebracht hatte, den Mund zu halten.


  „Seit wann gehört es denn zum Protokoll, spät abends noch auf einen Drink vorbeizukommen?", fragte meine Mutter.


  „Das ist kein gewöhnlicher Besuch." Er machte eine Pause, und mein Herz hörte auf zu schlagen. „Gegen Lil wurde ein Haftbefehl erlassen."


  „Ich hab doch gleich gesagt, dass sie einfach nicht mit Geld umgehen kann", platzte meine Mutter heraus. „Hab ich's dir nicht gesagt? Sagen Sie uns einfach, wie viel sie für ihre Knöllchen bezahlen muss, und wir kümmern uns darum."


  „Sie wird nicht wegen eines unbezahlten Parkscheins oder sonst eines Verkehrsverstoßes gesucht, Mrs Marchette."


  „Ich fürchte, ich verstehe nicht."


  „Sie wird wegen Mordes gesucht."


  „Ich habe dir doch gleich gesagt, dass diese ständige Flaschenkost ihr irgendwann nicht, mehr reichen würde", teilte Mom meinem Vater mit derselben Empörung mit, die sie schon in Bezug auf die Verkehrsverstöße gezeigt hatte. „Hab ich's dir nicht gesagt? Ein Vampir muss jagen. Ende der Geschichte. Offensichtlich können wir uns beherrschen, aber den Hunger vollständig zu verleugnen .. das ist lächerlich."


  „Typisch Lil", fügte mein Vater hinzu.


  Sie müssen wissen, mir lag nicht allzu viel an der Jagd. Nicht, dass ich nicht jagen könnte, versteht sich, ich zog es nur einfach vor, mein Abendessen aus einem Martiniglas zu mir zu nehmen und mir anschließend noch einen Appletini zu gönnen. Oder, das war meine letzte Entdeckung, einen Kaktus-Margarita. Einfach köstlich. Wissen Sie, dafür nimmt man Zucker anstatt Salz und diesen leckeren Kaktussaft, der so richtig süß ist. .


  Augenblick mal. Wo war ich? Ach ja. Während meine Eltern sich größtenteils ebenfalls an das Zeug in Flaschen hielten, gönnten sie sich gelegentlich aber doch das einzig Wahre. Um ihre wilde Seite zu nähren.


  Ich weiß, ich weiß. Meine wilde Seite hat höchstwahrscheinlich schon vor ein paar Hundert Jahren das Zeitliche gesegnet. Vielleicht. Aber vielleicht spare ich sie mir ja nur auf, in der Hoffnung, sie bei einem superscharfen Vampir zu entfesseln, der seine Hände einfach nicht von mir lassen kann.


  Hey, ganz ausgeschlossen ist das nicht!


  „Genau wie bei deiner Cousine Brigitte", fuhr meine Mutter fort. „Weißt du noch, als sie beschlossen hatte, Nonne zu werden und auf Männer und Blut zu verzichten? Sie hat's ganze zwei Wochen ausgehalten und dann einen Vertreter für Lexika praktisch leer gesaugt und anschließend ihre Zähne auch noch in den kostenlosen Globus gehauen."


  „Den Globus?"


  „Nun ja, zu diesem Zeitpunkt hatte sie natürlich schon vollkommen den Verstand verloren. Wenn du mich fragst, so hatte sie allerdings schon vorher nicht mehr alle Tassen im Schrank. Stellt euch nur mal vor: eine Nonne. Es ist zu grauenhaft, um darüber nachzudenken."


  „Lil hat aber weder den Verstand verloren noch jemanden ausgesaugt. Sie hat einen Mann in kleine Stücke gehackt."


  „Das ist doch absurd. Nicht, dass ich mich nicht freuen würde, wenn unsere Tochter ihrem gesunden Jagdtrieb ab und zu einmal nachgeben würde. Aber unsere Art tötet nicht, das weißt du doch, Remy. Außerdem hat Lilliana eine volle Woche lang geweint, als ihr Bruder ihrer Lieblingspuppe den Kopf abgerissen hatte. Das weißt du doch auch noch, nicht wahr, mein Lieber?", fragte sie meinen Vater.


  „Es hat verdammt lange gedauert, bis wir sie beruhigen konnten", sagte mein Vater. „Verdammt lange."


  „So etwas Schmutziges würde sie niemals tun. Sie hasst es, sich die Hände dreckig zu machen."


  Genau genommen hasste ich es eher, meine Kleidung dreckig zu machen.


  Aber alle Achtung, dass meine Mom sich so für mich einsetzte. Da würde ich mich nicht um eine Formulierung streiten.


  „Offensichtlich hat es da ein Missverständnis gegeben", fügte meine Mutter hinzu. „Ein lächerliches Missverständnis."


  „Da stimme ich zu." Remy seufzte. „Aber die Beweislage sagt etwas anderes.


  Das Opfer war Kevin Gillespie, alias Keith Gillman."


  Als ich diesen Namen hörte, wusste ich gleich, wer gemeint war. Ich schloss die Augen und sah den etwas langweiligen Typ Anfang zwanzig vor mir, der vor weniger als zwei Wochen bei mir im Büro aufgetaucht war und verzweifelt nach dem Mädchen seiner Träume gesucht hatte. Er war ein bisschen pummelig und viel zu blass gewesen, aber ich hatte trotzdem versprochen, ihm zu helfen. Was soll ich sagen? Ich liebe nun mal Herausforderungen. Aber vor allem liebe ich Kunden, die einen Bonus für bevorzugte Behandlung zahlen können.


  „Er war Reporter für die New York Times", fuhr Remy fort. „Und er ..."


  Augenblick mal, nicht so schnell! Ein Reporter?


  „... schrieb eine Story über die hiesige Partnervermittlungsszene. Er gab sich als jemand aus, der auf Partnersuche war, meldete sich bei verschiedenen Agenturen an, machte ein paar Dates mit und schrieb dann einen Bericht. Er wollte seine Wohnung gerade verlassen, um zu einem Rendezvous zu gehen, das Dead End Dating für ihn arrangiert hatte, als Lil eintraf. Sie nannte dem Portier ihren Namen und gab ihm ihre Karte."


  Äh - ja. Keith war in Sandalen und Socken bei Dead End Dating aufgetaucht, um Himmels willen. Wir sprechen hier von dem lebenden Musterbeispiel für Was man bei seinem ersten Date besser nicht anzieht. Und das hieß, dass ich vor seiner ersten Verabredung natürlich bei ihm aufgetaucht war, um sicherzustellen, dass er anständig gekleidet war und nicht für den Rest seines Lebens ein blasser, langweiliger, einsamer U-Bahn-Aufseher blieb.


  Er hatte Reeboks, Jeans und ein neues blaues Banana-Republic-T-Shirt getragen, zu dem ich ihn bei unserem Einkaufsbummel vor diesem Date überredet hatte. Absolut annehmbare Aufmachung für einen lässigen Abend mit Pizza und Bier und einer lockeren Unterhaltung mit seiner potenziellen Seelengefährtin.


  „Ich wusste doch, dass ihr diese Partnervermittlung nichts als Ärger einbringen würde. Ausgerechnet Partnervermittlung."


  Nicht schon wieder!


  „Gebürtige Vampire haben keine Verabredungen. Und sie arrangieren schon gar nicht Verabredungen für Menschen."


  Oder gewandelte Vampire. Oder Werwölfe. Oder irgendjemanden dieser Anderen, die sich bei mir angemeldet hatten, seit ich meine Firma gegründet hatte. Bla, bla, bla.


  „Zuerst macht sie sich komplett lächerlich, und jetzt ist sie auch noch eine gesuchte Verbrecherin. Da kann sie sich ja gleich mit einem Schild um den Hals an die nächste Straßenecke stellen, auf dem steht: Vampire existieren tatsächlich, und ich bin einer von ihnen."


  „Na, na, meine Liebe. Ich bin sicher, dass sie nicht vorhatte, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen."


  „Hast du nicht gesehen, was sie auf der Jagd letzte Woche anhatte?


  Ausgerechnet ein knallrosa Ballettröckchen."


  Es war gar kein Ballettröckchen gewesen. Es war ein langes Hemd mit Rüschen ä la Fluch der Karibik gewesen, das Allerneueste von Christian Dior und mein letzter genialer Einkauf.


  „Das ist alles nur dein Fehler", warf meine Mutter meinem Vater vor. „Meine Seite der Familie ist ein Muster an Diskretion."


  „Was ..."


  „Hey, Leute", unterbrach Remy sie. „Es gibt keinen Grund, sich wegen dieser unerfreulichen Lage gegenseitig die Schuld in die Schuhe zu schieben. Was passiert ist, ist eben passiert, und um da wieder rauszukommen, müssen wir zusammenhalten."


  „So ein kluger Junge", sagte meine Mutter. „Aber natürlich haben Sie recht."


  „Ich begreife immer noch nicht, wieso die Polizei davon überzeugt ist, dass sie die Schuldige ist", sagte mein Vater. „Nur weil sie ... in der Nähe der Wohnung dieses Reporters gesehen wurde, heißt das doch noch lange nicht, dass sie ihn auch umgebracht hat."


  Weiter so, Dad.


  „Das stimmt, aber das Opfer hat mit seinem Handy ein Bild von ihr gemacht, nur Minuten vor dem errechneten Todeszeitpunkt. Sie befand sich in seinem Schlafzimmer, wo er getötet wurde. Mit der Mordwaffe in ihrer Hand. Einem riesigen Küchenmesser."


  Blödmann! Ich konnte ihn ja wohl kaum zum Rendezvous mit seiner Seelengefährtin enteilen lassen, während ihm noch das Preisschild am T-Shirt hing. Das wäre ein Killer für jedes Date gewesen. Upps. Unangemessene Wortwahl.


  „In dem Gebäude gibt es überall Überwachungskameras, und sonst wurde niemand beim Betreten oder Verlassen des Apartments aufgezeichnet."


  „Sie hat aber niemanden umgebracht", beharrte mein Vater. „Sie mag ja ein wenig ungewöhnlich sein, aber sie würde ihre Familie niemals verraten, indem sie irgendetwas tut, das uns bloßstellt."


  Würde ich nicht? Ich meine, natürlich würde ich das nicht. Ich liebe meine Familie. Meistens, jedenfalls.


  „Dazu haben wir sie nicht erzogen", stimmte meine Mutter zu. „Wenigstens haben wir es versucht."


  „Ich bin sicher, dass Sie recht haben und alles nur ein riesiges Missverständnis ist", sagte Remy. „Ich kenne Lil. So etwas würde sie nie tun."


  Vielleicht war ich doch etwas voreilig gewesen, als ich Remy so schnell von meiner Liste möglicher Ewiger Gefährten gestrichen hatte. Wenn wir den KnaK.'-Faktor mal kurz außer Acht lassen -einen Mann, der an einen glaubt, muss man doch einfach lieben.


  „Aber die Polizei glaubt, dass sie eine typische Mörderin ist. Vor allem, nachdem sie sich der Festnahme widersetzt und die Hälfte der anwesenden Cops angegriffen hat, als sie versuchten, sie in Gewahrsam zu nehmen. Sie sitzt richtig tief in der Tinte, und es steht fest, dass Sie sich beide einem Verhör unterziehen müssen. Es würde uns allen eine Menge Zeit und Ärger ersparen, wenn Sie mich jetzt gleich aufs Revier begleiten und eine Aussage machen würden. Sonst würden wir uns einen Durchsuchungsbefehl besorgen."


  „Lassen Sie mich nur kurz meine Tasche holen", sagte meine Mutter.


  Ich hörte, wie meine Eltern zusammen mit Remy wegfuhren, ließ mich dann auf die nächste Luftmatratze fallen und versuchte nicht zu hyperventilieren.


  Hör auf zu atmen, sagte ich zu mir. Hör einfach auf damit. Du musst nicht atmen.


  Atmen führt nur zum Hyperventilieren, und Vampire hyperventilieren nicht. Sie verfallen auch nicht in Panik. Oder heulen. Sie bleiben ruhig. Und cool. Und haben alles vollständig unter Kontrolle. Und sie machen Pläne. Sie finden heraus, wohin sie als Nächstes gehen und wie sie dorthin kommen. Und dann tun sie es einfach.


  Das war's, was ich mir einzureden versuchte, aber statt dass es funktionierte oder mich von Punkt A (mich wegen eines Mordes zu verstecken, den ich nicht begangen hatte) zu Punkt B (Unschuld, deutlicher finanzieller Erfolg und ein Date mit Orlando Bloom oder Jason Allen) brachte, stellte ich mir nur immer wieder vor, wie Keith in seinem neuen blauen T-Shirt zerteilt und zerstückelt wurde und - ich krieg keine Luft mehr, ich krieg keine Luft mehr, ich krieg keine Luft mehr. Vielleicht hatte meine Mutter recht.


  Vielleicht war ich tatsächlich bei meiner Geburt vertauscht worden, denn Vampir hin oder her, ich befand mich eindeutig mitten drin in einer größeren Panikattacke.


  5


  


  Liebe Mom, lieber Dad,


  ich bin nur kurz vorbeigekommen, um Hallo zu sagen. Tut mir leid, dass ich euch verpasst habe. Passt auf euch auf. Wir sehen uns dann bei der nächsten Jagd.


  Alles Liebe,


  Jack


  P. S.: Macht euch keine Sorgen wegen Dads Hummer; ich hab ihn mir nur ausgeliehen.


  


  Ich stopfte den Zettel unter einen der Magnete am Kühlschrank und schnappte mir die Schlüssel, die neben der Hintertür hingen. Nachdem ich den Sicherheitscode eingegeben hatte, verließ ich das Haus durch die Küchentür und ging zu der riesigen Garage, die ungefähr ein halbes Dutzend Fahrzeuge beherbergte.


  Nach der Panikattacke und nachdem ich ein Weilchen in eine alte Chipstüte geatmet hatte, die ich im Poolhaus gefunden hatte (die Haushaltshilfe/der Wächter hatte eine Vorliebe für die Geschmacksrichtung Zwiebel und Sauerrahm), hatte ich mich so weit beruhigt, dass ich einen Plan schmieden konnte. Mir blieben noch zweieinhalb Stunden bis zum Sonnenaufgang, und das hieß: Ich musste mir einen sicheren Ort suchen. Irgendwo, wo mich niemand suchen würde. Ein Ort, der in keinerlei Verbindung zu mir stand.


  Aber das bedeutete, dass ich bar zahlen musste. Das wiederum bedeutete, dass ich Hilfe brauchte.


  Ich hätte auf meine Eltern warten können. Sie würden mir Bargeld geben und dann eine Standpauke halten mit einer Menge Ratschläge dazu, die ich im Augenblick nun wirklich nicht gebrauchen konnte.


  Ich hätte auch zu einer der beiden Ninas gehen können, aber die würden jede Menge Fragen stellen, die zu beantworten ich im Moment gar nicht in der Lage war.


  Ich hätte zu Evie gehen können, aber die hatte kein Geld. Darüber hinaus hatte die Polizei sie nach dem Fiasko im Büro sicherlich im Auge.


  Ich hätte zu meinem ältesten Bruder gehen können, Max, aber er hielt ebenfalls gern Vorträge. Dann war da noch mein mittlerer Bruder, Rob, aber den wollte ich eigentlich nicht gerne hier mit reinziehen, weil er doch immer so stolz darauf war, dass er mit nichts was zu tun hatte. Außerdem hatte ich sowohl zu Max als auch zu Rob tatsächlich .. sozusagen eine Art Beziehung.


  Wir telefonierten. Wir tauschten uns aus. Irgendwie.


  Dann blieb nur noch mein jüngster Bruder übrig, Jack. Jack war ein Schürzenjäger und Besserwisser und eine richtige Nervensäge. Er wiederum hielt mich für eine verwöhnte, egoistische Zimtzicke, die ihr Geld für viel zu viele Klamotten verschwendete.


  Ich weiß.


  Ich hätte noch ahnungslos zu Jacks Beschreibung hinzufügen sollen.


  In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie auch nur einen Penny verschwendet. Meine Garderobe war eine Investition, genau wie ein Trupp original GI-Joe-Actionfiguren oder eine Sammlung seltener Bücher oder irgendwas anderes von dem Zeug, das ständig auf eBay angeboten wird. Und was den Aspekt der verwöhnten, egoistischen Zimtzicke betraf... okay, niemand ist vollkommen. Was ich damit sagen will?


  Auch wenn wir uns alle lieben (hey, Familie ist und bleibt Familie), würden wir mit Gewissheit den Wettbewerb für die Geschwister, die sich am nächsten stehen, nicht gewinnen. Und das hieß, dass er so ziemlich die unwahrscheinlichste Person war, die ich um Hilfe bitten würde. Wenn die Polizei meine Eltern jetzt immer noch nicht überwachte, dann war es wohl kaum wahrscheinlich, dass sie meinen jüngsten, mir so entfremdeten Bruder auf dem Kieker hatten. Das hoffte ich zumindest.


  Als ich die Garage erreichte, tippte ich einen weiteren Sicherheitscode ein und trat zurück, während die Tore hochglitten. Sehnsüchtig starrte ich das bonbonrote BMW-Cabrio meiner Mutter an, bevor ich mich dem leuchtend gelben Monster zuwandte, das wie eine Biene auf Steroiden aussah.


  Wenn der BMW auch eher mein Stil war, so drückte doch alles an dem Hummer „rotzfrecher junger Vampir, der darauf aus ist, seine Virilität mit einem obszön großen Phallussymbol zu unterstreichen" aus. Also: mein Bruder Jack.


  Ich stieg ein, ließ den Motor an und setzte rückwärts aus der Garage.


  Eine halbe Stunde später raste ich auf die Stadt zu. Ich plante, bei Jack vorbeizusehen, ihn dazu zu bringen, mir ein bisschen Kleingeld vorzustrecken und den Hummer dort stehen zu lassen. Dann würde ich ein Taxi zu einem abgelegenen Hotel mit gut schließenden Rollläden nehmen und in den wohlverdienten Schlaf sinken.


  Jack war nicht zu Hause.


  Ich stand auf seiner Schwelle und drückte zum millionsten Mal auf die Klingel. Nichts.


  Das konnte doch so was von nicht wahr sein.


  Ich drückte noch mal auf den Knopf und betete, dass er nur gerade von einer seiner zahlreichen Sklavinnen gefesselt war (im wörtlichen Sinn) und deshalb nicht an die Tür kommen konnte.


  Natürlich besaß er vampirische Superkräfte, was meine schöne Idee gleich ad absurdum führte, aber man darf doch wohl noch hoffen.


  „Bitte", murmelte ich und drückte ein letztes Mal auf den Klingelknopf.


  Okay, vielleicht war die Klingel ja kaputt. Vielleicht war er tatsächlich im Haus und gerade dabei, die Nacht ausklingen zu lassen und in seinen Sarg zu klettern (jepp, Sie haben richtig gehört - in einen Sarg; Jack war so ein Angeber). Dann konnte er mich einfach nicht hören.


  Ich klammerte mich an diese letzte Hoffnung, stieg wieder in den Hummer und machte mich auf den Weg zum nächsten Münztelefon.


  Einige Sekunden später stand ich an einer Straßenecke neben einem Hotdog-Verkäufer. Der Duft der Würstchen drehte mir glatt den Magen um, noch bevor ich die vertraute Stimme meines Bruders vernahm.


  „Hier ist Jack. Ich bin gerade nicht zu Hause. Ihr wisst ja, wies geht..." Piep.


  Ich hing auf, fuhr zu seiner Wohnung zurück und klingelte noch einmal, nun in der verzweifelten Hoffnung, er sei in den drei Minuten, die ich für den Weg vom Telefon zum Haus zurück gebraucht hatte, eingetroffen. Verrückt, ich weiß. Aber ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen oder was ich sonst tun sollte.


  „Er ist nicht zu Hause", ertönte eine Stimme hinter mir. Als ich mich umdrehte, sah ich eine Frau in den Zwanzigern, mit langen braunen Haaren und fettiger Haut. Besagte Haare trug sie zu einem lockeren Pferdeschwanz zurückgekämmt. An ihre kurzen Beine schmiegte sich eine schwarze Trainingshose aus Synthetik. Sie trug ein I-LOVE-NEW-YORK-T-Shirt, das zusammen mit ihren abgetragenen Reeboks ihren kurz gewachsenen Körper noch winziger erscheinen ließ. In der rechten Hand hielt sie einen Plastikbecher mit dampfendem Kaffee, in der linken eine Morgenzeitung. Oh-oh.


  Mein Herz blieb fast stehen, als ich auf meine Uhr sah. Noch genau achtundvierzig Minuten.


  Das war ja so was von die schlimmste Nacht meines Lebens.


  Mein panischer Blick traf auf den der Frau, und meine Nacht wurde sogar noch schlechter. Sie war kein Mensch. Sonst hätte ich in ihre Gedanken blicken können, denn schließlich, hey, Supervampire können so was. Wir können einem Menschen in die Augen sehen und erkennen den wahren Blödmann dahinter; das wahre Selbst, das die meisten Menschen so verzweifelt zu verbergen versuchen. Die dunkelbraunen Augen, die mich jetzt anstarrten, ließen überhaupt nichts erkennen. Ich verspürte lediglich den nahezu überwältigenden Drang, die Hand auszustrecken und sie hinterm Ohr zu kraulen.


  Mein Blick wanderte zu ihren hohen Wangenknochen und dem schmalen Gesicht, und mit einem Mal sah ich ein Bild vor mir.


  „Sie sind doch kein .. " Ich kämpfte gegen das Lächeln, das an meinen Lippen zerrte. „Sie können unmöglich ein ..."


  Sie erstarrte. „Ein Wer-Chihuahua. Oh ja. Na und?"


  „Also ..." Also, sie hatte die größten, leuchtendsten braunen Augen, die ich jemals gesehen hatte. „Also ... gar nichts. Ich habe nur noch nie einen Wer-Chihuahua gesehen."


  „Es gibt heutzutage auch nicht mehr allzu viele von uns. Wir wurden von all jenen fleischfressenden Wer-Tieren praktisch ausgerottet. Die sind so viel größer und stärker, und denen ist ganz egal, was das für ein Mitternachts-Snack ist, der ihnen gerade vor die Schnauze läuft. Aber dank moderner Technologie", sie hielt ihren Rucksack hoch, „können wir alle in Frieden und Harmonie zusammenleben. Oder zumindest mit einem Minimum an Toleranz."


  „Was haben Sie denn da drin? Eine Art Werwolf-Ausknopf? Pfefferspray gegen Wer-Tiger?"


  „Eine Glock und eine Handvoll Silberkugeln."


  „Das funktioniert natürlich auch." Ich sah sie forschend an. „Sie kennen Jack also?"


  Sie musterte mich von oben bis unten. „Wer will das wissen?"


  „Seine Schwester. Äh, das heißt, die Cousine der Cousine seiner Schwester."


  „Wäre das dann nicht auch seine Cousine?"


  „Na ja, äh, ja, irgendwie schon. Seine Cousine. Ich bin seine Cousine. Ich muss ihn dringend sehen. Es handelt sich um einen Notfall in der Familie." Ich sah noch einmal auf die Uhr. Fünfundvierzig Minuten. „Ich kann nicht fassen, dass er um diese Zeit nicht zu Hause ist."


  „Er kommt nicht nach Hause."


  „Was meinen Sie denn damit?"


  „Er ist jetzt überhaupt nicht mehr zu Hause. Er ist bei ihr. Sie leben praktisch zusammen." „Bei wem?"


  „Der Menschenfrau." Sie sprach das Wort allerdings nicht mit dem Ekel aus, wie ihn die meisten ihrer übernatürlichen Brüder und Schwestern hätten mitklingen lassen; sie wirkte eher neidisch. „Er ist immer bei ihr. Sie verbringen die Nacht bei ihr und dann am nächsten Tag geht er mit ihr zur Arbeit."


  „Aber er muss doch schlafen."


  „Sie bringt ihn irgendwo unter, wo es sicher ist."


  „Und woher wissen Sie das alles?"


  „Ich habe die beiden zusammen erwischt. Ich war unterwegs, um mir eine Pizza zu holen, und da habe ich sie gesehen. Ohne, dass ich das wollte. Ich verfolgte sie bis zu ihrer Arbeitsstelle. Und am nächsten Tag bin ich dann dorthin zurückgegangen, um mich etwas umzuhören. Sie macht ihre Facharztausbildung in der Pathologie und arbeitet dort von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang.


  Offensichtlich hatte sie ihn an einem sicheren Ort versteckt, denn er ist reingegangen, aber bis zum Abend nicht wieder rausgekommen. Abends kamen sie dann beide raus." Ihre Augen glänzten feucht. „Zusammen." Sie blinzelte. „Am nächsten Tag machten sie genau dasselbe, und an dem danach auch. Sie finden es sicher unheimlich, dass ich sie beobachte, stimmt's?"


  Eher bemitleidenswert. „Überhaupt nicht. Sie waren offensichtlich tief verletzt."


  „Und besorgt. Ich hatte ihn schon seit Tagen nicht mehr gesehen, als ich die beiden dann zusammen entdeckte. Ich wusste nicht, ob ihn vielleicht irgend so ein Mistkerl umgebracht hatte oder ob er vielleicht in seinen Glastisch gestürzt war und sich dabei einen tödlichen Splitter reingerammt hat." Sie schüttelte den Kopf. „Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihm was passiert sein konnte. Jack ist etwas ganz Besonderes. Er ist so ..."


  „Egoistisch? Herablassend? Oberflächlich?" „Süß. Gut aussehend. Sexy. Ich habe noch nie einen Mann wie ihn getroffen."


  Ihre Augen verschwammen schon wieder, und in meiner Brust bildete sich ein Knoten. Ich verstand die Tränen ja so gut, weil ich in diesem Augenblick am liebsten selbst laut geheult hätte. Noch vierzig Minuten.


  „Ich kann nicht fassen, dass er mit jemandem zusammen ist." Eine Träne quetschte sich an ihren dichten, dunklen Wimpern vorbei und glitt über ihre Wange.


  „Lassen Sie das lieber."


  „Was?"


  „Diese Tränen. Ich komme gar nicht gut mit Leuten zurecht, die weinen."


  „Ich weine nicht." Sie wischte sich über die Wange. „Sie sind die, die weint."


  „Ich weine doch nicht." Ich fuhr mir über die eigene Wange. Oh Mann, ich war am Heulen. Natürlich nur aus Mitgefühl. Weinen war nutzlos. Eine Vergeudung von Zeit und kostbaren Körperflüssigkeiten.


  Okay, das klang jetzt irgendwie unappetitlich, aber es war auf jeden Fall die reine Zeitverschwendung.


  Ich schniefte und wischte die verräterische Feuchtigkeit weg. „Seit wann kennen Sie und Jack sich denn?"


  „Drei Jahre und vierzehn Tage."


  Ich hob eine Augenbraue. „Und wie viele Stunden?"


  Sie blickte auf ihre Uhr. „Sechs Stunden und zweiunddreißig Minuten."


  „Das war ein Witz."


  „Oh." Sie schniefte.


  „Hören Sie mal zu, ich weiß ja, dass so eine Trennung hart sein kann. Aber man überlebt es." „Ich weiß."


  „Sie kommen sicher drüber weg. Eine Trennung, wie unschön oder unerwartet sie auch immer sein mag, ist noch lange nicht das Ende aller Dinge. Es ist eher ... der Anfang."


  Sie schniefte erneut und wischte sich über die Augen. „Wir, ahm, wir haben uns nicht direkt getrennt. Ich meine, wir sind nicht zusammen, aber wir sind auch nicht getrennt."


  „Ich kann Ihnen gerade nicht folgen."


  „Wir waren eigentlich nie richtig zusammen. Ich mochte ihn einfach nur."


  „Und er mochte Sie nicht?" Ich weiß, ich klang schockiert, aber schließlich ging es hier um Jack. Was Frauen betraf, hatte er eigentlich nur eine einzige Bedingung: eine Vagina. Und selbst darüber hatten mein ältester Bruder Rob und ich eine sehr ernste Auseinandersetzung gehabt, nachdem wir ihn letztes Jahr mit einer


  „Tänzerin" vom Broadway gesehen hatten. Sie hieß Nick - die Kurzform für Nicole, hatte Jack jedenfalls behauptet. Aber der Größe ihrer Brustmuskeln nach zu urteilen hatte ich so meine Zweifel.


  „Eigentlich kennt er mich gar nicht. Ich meine, er weiß zwar, wer ich bin und dass ich in der Wohnung unter ihm wohne. Glaube ich. Aber er kennt mich nicht wirklich. Im sexuellen Sinn, meine ich. Genau genommen kennt er mich auch nicht im freundschaftlichen Sinn. Wir haben uns noch nie unterhalten.


  Einmal, da kam er gerade rein, und ich ging raus, und wir sind zusammengestoßen und hatten irgendwie einen Moment zusammen."


  „Einen Moment?"


  „Sie wissen schon, einer dieser Momente, wenn Sie jemandem in die Augen starren, und Sie können nichts anderes denken als Hallo? Das ist der Richtige."


  Ty Bonners Gesicht tauchte vor meinem inneren Auge auf, bevor ich es verhindern konnte, und diverse Teile meiner Anatomie begannen zu prickeln.


  Ich weiß, ist ja schon gut. Oh Mann, und wie ich das weiß.


  Nicht das Ty der Richtige war. Eher der richtig Verkehrte. So wie in Kannste vergessen. Oder in Schlag dir das bloß aus dem Kopf, Alte.


  Ich sah noch einmal auf meine Uhr. „Die Pathologie, haben Sie gesagt? Sie wissen nicht zufällig, wo das ist?" Sie nickte und ich lächelte. „Danke."


  Sie verschwand im Haus und kehrte zwei Minuten später mit einem Stück Papier zurück, auf das sie die Adresse gekritzelt hatte. „Hier, für Sie."


  „Danke." Ich riss ihr das Blatt aus der Hand und rannte die Stufen hinunter.


  „Ich hoffe, alles wird gut." Ihre Stimme folgte mir, und ich blieb stehen. „Mit Ihrem Notfall", fügte sie hinzu, als ich mich umdrehte und ihr in die traurigen Hundeaugen starrte.


  „Danke." Noch bevor ich irgendetwas dagegen tun konnte, riss ich ein unbeschriebenes Stück von dem Blatt ab, das sie mir gegeben hatte. Ich bat um einen Stift und kritzelte die Telefonnummer von Dead End Dating darauf.


  „Was sagten Sie, wie Sie heißen?"


  „Den Namen hatte ich Ihnen gar nicht gesagt, aber ich heiße Rachel. Rachel Sanchez." „Hier, Rachel." „Was ist das?"


  „Der neue Anfang. Das ist die Nummer der tollen neuen Partnerschaftsvermittlung, die ich gerade - äh, von der ich gerade so viel höre.


  Ganz fantastische Sachen. Die Besitzerin ist ein total hipper Vampir mit einem fabelhaften Geschmack für Kleidung. Sie weiß alles, wenn es darum geht, einsame Singles zu verkuppeln."


  „Ein Vampir und eine Partnerschaftsvermittlung? Sie machen wohl Witze."


  „Hey, auch Vampire können einsam sein." „Vampire haben keine Dates."


  „Normalerweise nicht, aber wir haben uns weiterentwickelt. Ich zum Beispiel habe andauernd Verabredungen." Schön wär's. „Jedenfalls sollten Sie es wirklich mal versuchen. Es wird Ihnen bestimmt nicht leidtun."


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Was kann denn ein Vampir schon davon verstehen, wie man einen Partner für einen Wer-Hund findet?"


  „Zufällig weiß ich, dass die Besitzerin, also diese fantastische Vampirin, gerade damit beschäftigt ist, den gesamten Ortsverband der NASA in Connecticut mit Partnern zu versorgen."


  „Woher wissen Sie denn das?"


  „Ich habe eine Freundin, die für sie arbeitet." Evie und ich waren schließlich Freundinnen.


  Sie schien eine Sekunde nachzudenken. „Es ist sehr viel einfacher, einen Partner für einen Werwolf zu finden als für einen Wer-Chihuahua."


  Bloß nicht die Hoffnung aufgeben.
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  „Ich würde mir über die Einzelheiten nicht zu sehr den Kopf zerbrechen.


  Jedenfalls gibt es eine Geld-zurück-Garantie." „Es geht nicht ums Geld."


  Schweig still, mein Herz.


  „Ich weiß einfach nicht, ob ich dafür bereit bin", fügte sie hinzu.


  „Ich weiß, dass es noch sehr früh zu sein scheint, aber das Beste ist, keine Zeit zu verschwenden und sich gleich wieder nach jemand Neuem umzusehen."


  „Es ist wirklich schon ziemlich lange her, dass ich mit jemandem aus war."


  „Wie lang ist ziemlich lange denn ... ?"


  „Ungefähr zehn."


  „Das ist doch gar nichts. Also wirklich, ich hatte - ich meine, die hatten da Klienten, die schon weitaus länger kein Date mehr hatten als lächerliche zehn Jahre."


  „Zehn Hundejahre."


  „Oh."


  „Und es ist noch viel länger her, dass ich tatsächlich Sex hatte."


  Ich kämpfte eine Welle der Panik nieder und lächelte. „Was soll's? Es gibt noch mehr im Leben als Sex." Was erzählte ich da eigentlich? Meine Rasse definierte sich über Sex. Gebürtige Vampire hörten auf zu altern, wenn sie ihre Jungfräulichkeit verloren. Ihre Suche nach einem Ewigen Gefährten drehte sich ausschließlich um Fertilitätsraten und Orgasmusquotienten. Ich wusste nicht, ob dasselbe auch für Wer-Chihuahuas galt, aber nach meiner kurzen Bekanntschaft mit Viola war ich bereit, jede Wette einzugehen, dass Sex auch bei ihnen eine ziemlich zentrale Rolle spielte. „Mehr als Sex?"


  „Sicher. Zum Beispiel gemeinsame Interessen und Gemeinschaft."


  Sie schien wieder nachzudenken. „Naja, es wäre schon irgendwie schön, jemanden zu haben, mit dem ich mal eine Pizza essen gehen könnte."


  „Na sehen Sie. Also, rufen Sie Dead End Dating an und fragen Sie nach Evie.


  Sie schmeißt praktisch den Laden." Wenigstens solange ich mit einem Fuß in der Todeszelle stand. „Sie wird Ihnen gerne helfen."


  „Danke." Sie schenkte mir ein dankbares Lächeln. „Sie haben was gut bei mir."


  „Nein, Sie haben was gut bei mir" Jedenfalls, wenn sich Rachels Überwachung bezahlt machte und ich Jack aufstöberte.


  Normalerweise machen mir Leichen nichts aus. Ich meine, ich bin immerhin ein furchtloser, blutsaugender Vampir.


  Ja, ja, ist ja schon gut. Stimmt schon, ich hab's nicht so mit Tod und Zerstörung, und auf einer Beerdigung war ich auch nicht mehr seit... also, eigentlich war ich überhaupt noch nie auf einer (bitte unsterblich zu der Beschreibung oben - von furchtlos und blutsaugend - hinzufügen), und deshalb hatte ich möglicherweise doch ein klitzekleines bisschen Angst.


  Ich starrte in das quadratische Fenster, das in die massive Metalltür eingelassen war, und meine Hand erstarrte. Die Wände waren vom Boden bis zur Decke mit riesigen Schubladen aus Metall bedeckt. Auf einer Reihe von Tragbahren lagen große schwarze Säcke mit Reißverschluss. Der Geruch nach Desinfektionsmitteln brannte in meiner Nase.


  „Sind Sie sicher, dass sie hier drin ist?", fragte ich den Sanitäter, der mich durch den Korridor hierher geführt hatte.


  „Hab selbst gesehen, wie sie sich für ihre Schicht eingecheckt hat." Über meine Schulter warf er einen Blick hinein. „Da ist sie ja." Er winkte dem einzigen aufrecht stehenden menschlichen Wesen in dem ganzen Raum. Sie war eine kleine Rothaarige in einem weißen Laborkittel mit einem Namensschild, auf dem MANDY DUPREE, DR., FORENSISCHE PATHOLOGIE stand.


  „Würden Sie freundlicherweise gegen das Glas klopfen, damit sie hier zu uns rauskommt?"


  „Ihre Schicht hat gerade erst begonnen. Sie hat jetzt noch keine Pause, und außerdem darf sie den Raum nicht unbeaufsichtigt lassen."


  Ich holte tief Luft, was ich gleich darauf bedauerte. Nicht nur, dass ich Leichen ziemlich gruselig finde - der Geruch des Todes trug auch nicht unbedingt zur Verbesserung der Lage bei.


  Ich atmete wieder aus, leistete mir gegenüber das feierliche Versprechen ab, nicht mehr zu atmen, und drückte auf den roten Buzzer neben der Tür. Dr.


  Mandy blickte auf, und ich winkte. Ein Ausdruck der Verwunderung überzog ihr Gesicht, während sie den Raum durchquerte und auf einen Knopf drückte.


  Die Tür öffnete sich.


  „Tut mir leid, dass ich Sie störe. Sie sind doch die Mandy, die mit Jack Marchette zusammen ist, oder nicht?" Ich stellte diese Frage zwar, aber eigentlich war das völlig überflüssig. In dem Moment, als ihre hellgrünen Augen in die meinen blickten, kannte ich auch schon die Antwort. Sie war nicht nur mit Jack zusammen. Sie war völlig in ihn verliebt und dazu absolut sicher, dass er ihre Gefühle erwiderte. An ihrem Geburtstag vor zwei Wochen hatte er sie mit einem Hundewelpen überrascht, und letzte Nacht hatte er sie damit überwältigt, dass er sie an einer ziemlich intimen Stelle -


  Ups. Das wollte ich ja so was von gar nicht wissen. Ich blinzelte und konzentrierte mich auf den grazilen Bogen ihrer linken Augenbraue. Hmmm… echt klasse gewachst.


  „Warum wollen Sie das wissen?"


  „Ich bin auf der Suche nach Jack. Sie kennen ihn doch, oder?"


  Sie musterte mich noch ein paar Sekunden, bevor sie endlich nickte. „Jack ist gerade im Aufenthaltsraum, er holt mir Kaffee."


  „Jack holt Ihnen Kaffee? Jack? Jack Marchette?" Wissen Sie, das ist nämlich so.


  Mein Bruder liebt Frauen, und er ist offensichtlich auch ziemlich geschickt darin, denn für gewöhnlich steht ihm vierundzwanzig Stunden am Tag und sieben Tage die Woche eine solche Frau zur Verfügung und wartet auf seine Befehle. Nicht umgekehrt.


  „Wer sind Sie?", fragte sie mich.


  „Ich bin seine ..." Ich dachte kurz darüber nach, ihr die Geschichte von wegen Cousine zu erzählen, aber dabei würde Jack höchstwahrscheinlich nicht mitspielen, da er noch keine Ahnung hatte, in was für einem Schlamassel ich steckte. „Ich bin seine Schwester."


  Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Sie sind Lil?" Auf mein Nicken hin ergriff sie meine Hand und drückte sie herzlich. „Ich habe schon so viel von Ihnen gehört. Es ist ... toll, Sie endlich persönlich kennenzulernen."


  „Sie haben von mir gehört?"


  Jetzt nickte sie. „Und ob, Sie Dummerchen. Von Ihnen und Ihren Brüdern.


  Jack ist echt verrückt nach Ihnen allen." „Ach ja?"


  „Er redet über nichts anderes." „Ach nein?"


  „Ja klar. Er ist ein richtiger Familienmensch."


  „Ach ja?" Okay, mir war natürlich bewusst, dass ich nichts als einen Haufen schwachsinniger Fragen über die Lippen brachte, aber das war auch einer dieser Momente, die alles im Leben verändern. Meine ganze Familie, so wie ich sie kannte, einschließlich des nervtötenden Bruders, der mich nicht ausstehen konnte, löste sich vor meinen Augen in nichts auf.


  „Sein starker Familiensinn ist eines der Dinge, die mich so zu ihm hingezogen haben. Er ist so loyal und fürsorglich und - da ist er ja!"


  Ich drehte mich in genau dem Augenblick um, als Mandy auf den Knopf drückte und sich die Tür öffnete. Da stand Jack, eine dampfende Tasse Kaffee in der einen und eine langstielige rote Rose in der anderen Hand.


  Vergessen Sie das mit dem Moment, der ein Leben komplett verändert. Das war ein Moment wie aus Akte X.


  „Hey, Baby." Er reichte Mandy den Kaffee und die Rose und gab ihr einen ausgedehnten Kuss, der erst endete, als ich mich räusperte. Jack drehte sich um. Seine Miene veränderte sich von verträumt zu verwirrt. „Lil? Was machst du denn hier?"


  „Ich werde von den Cops gejagt. Sie glauben, ich habe irgend so einen Kerl in kleine Stücke zerhackt."


  Er grinste. „Wirklich lustig, Kleine."


  „Nein, ich mein's ernst."


  „Lil kann kein Blut sehen." Sobald Jack diese Worte ausgesprochen hatte, brachen Mandy und er in Lachen aus.


  „Aber sie ist ein Vampir." Diese Feststellung ließ sie noch lauter lachen.


  „Hey, ich meine es todernst." Ich runzelte die Stirn und tippte Jack auf die Schulter. „Hallo?"


  „Nee, also wirklich." Jack wischte sich die Tränen aus den Augen. „Warum bist du hier?"


  „Ich hab dir doch gerade gesagt, warum ich hier bin. Ich werde gejagt und brauche deine Hilfe."


  Jack schüttelte den Kopf, aber Mandy wurde langsam wieder vernünftig. „Ich glaube, sie meint es wirklich ernst, Jack."


  „Mord? Das ist das Verrückteste, was ich jemals gehört habe."


  „Da sind wir ja schon zwei", erwiderte ich. „Das spielt aber keine Rolle, weil es nämlich wirklich so ist. Ich bin auf der Flucht. Eine Flüchtige. Eine Mordverdächtige." Meine Sicht trübte sich plötzlich und ich blinzelte angestrengt. Hallo? Ich würde jetzt doch bitte nicht anfangen zu flennen. Hier.


  Vor Jack. Das letzte Mal, als sich bei mir die Schleusen geöffnet haben, hat er mich ausgelacht. Aber damals war ich fünf und er sieben, und er hatte den Porzellankopf meiner Lieblingspuppe zerdeppert.


  Bei der Erinnerung daran trübte sich mein Blick noch mehr. Ich schniefte.


  „Also, kannst du mir helfen?" „Was brauchst du?"


  Kein Gelächter. Eindeutig ein gutes Zeichen. Ich schluckte. „Ich brauche Bargeld. Jede Menge Bargeld."


  Während sich Jack auf den Weg zum Geldautomaten machte, plauderte ich mit Mandy, die eine Leiche entkleidete und auf deren vorübergehende Lagerung vorbereitete - bis zum Termin der Autopsie.


  Das war jetzt wirklich gruselig, und die Zeit ging einfach nicht rum. Der Minutenzeiger schien am Zifferblatt festzukleben, während Mandy Reißverschlüsse öffnete oder schloss, und langsam taten mir die Muskeln weh. Auch wenn ich nicht nach draußen schauen konnte, weil wir uns in einem sicheren, fensterlosen Raum befanden, fühlte ich doch, wie die Sonne auf den Horizont zukroch. Meine Kräfte ließen nach, meine Lider senkten sich, und ich bettelte innerlich darum, dass sich Jack verdammt noch mal beeilen sollte.


  „Du siehst beschissen aus", sagte er, als er endlich kostbare fünfzehn Minuten vor Sonnenaufgang in den Raum spaziert kam.


  Okay, ich wusste, dass ich mit Gewissheit keinen Miss-Vampir-Wettbewerb gewinnen würde, aber so schlecht sah ich nun auch wieder nicht aus. „Oh, danke schön. Ich hab dich auch lieb." Ich öffnete den dicken Umschlag, den er mir überreichte.


  „Ich habe vier Automaten um ihre Bargeldbestände erleichtert. Ich hoffe, das ist genug."


  „Das ist sogar mehr als genug." Ich sah ihm in die Augen. „Dafür schulde ich dir was."


  „Vergiss es." Er kniff die Augen zusammen, während er mich musterte. „Du solltest dich wirklich lieber mal hinlegen."


  „Das werd ich auch, sobald ich einen sicheren Ort gefunden habe." Ich warf einen raschen Blick auf die Wanduhr. Noch dreizehn Minuten.


  Ohgottohgottohgott! Dann stopfte ich den Umschlag in die Tasche. „Ich muss gehen."


  „Das schaffst du nie." Mandy schloss eine der Laden mit einem lauten Klank.


  „Ein paar Blocks von hier habe ich ein kleines Hotel gesehen."


  „Da waren Mandy und ich auch schon mal", sagte Jack, „um, na ja, du weißt schon, und wir haben allein an der Anmeldung ganze fünfzehn Minuten gebraucht."


  So was wollte ich im Augenblick wirklich nicht hören. „Ich werd's schon irgendwie schaffen", erwiderte ich. Er schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. „Ich muss es einfach schaffen."


  „Nicht unbedingt." Mandy und er tauschten Blicke aus, und dann begriff ich mit einem Mal. Es traf mich wie ein Faustschlag in den Magen.


  „Ich weiß, woran ihr denkt, aber das könnt ihr vergessen", sagte ich ihm. Er sprach es dennoch aus. „Du könntest hier pennen." Igittigitt.


  Er lächelte, als er meine entsetzte Miene sah. „Mensch, du stellst dich aber wirklich an."


  „Und ob ich mich anstelle. Wir befinden uns in einem Raum voller toter Menschen. Nichts für ungut", fügte ich an Mandy gewandt hinzu.


  „Schwesterchen, du bist ein Vampir!" Er ging zu einer der großen Schubladen hinüber und zog am Griff. Sie glitt hinaus, und zum Vorschein kam eine leere Bahre, die aus einem Tisch aus rostfreiem Stahl bestand, der die Länge eines Menschen hatte. „Du wirst es überleben."


  „Ich bin ein gebürtiger Vampir. Und das heißt, ich bin noch nie gestorben."


  „Nach den Maßstäben der Gesellschaft bist du trotzdem tot." „Darum geht 's hier doch gar nicht." „Und worum sonst?" „Sie sind tot."


  „Das bist du auch bald, wenn du keinen Platz findest, wo du heute pennen kannst. Jetzt stell dich nicht so an. Ich hab's auch schon gemacht." Er starrte Mandy bewundernd an, die gerade ein paar saubere Laken aus einem großen Regal auf der anderen Seite des Raums holte.


  Ich weiß. Mein Bruder. Starrt eine Frau an.


  „Du wirst mir langsam wirklich unheimlich", sagte ich.


  „Daran ist aber nichts Unheimliches. Es ist einfach nur ein Sarg auf Gleitschienen. In so was hat unsere Art jahrelang geschlafen. Ach was, Dad tut's ja heute noch."


  „Dad ist ein Exzentriker - und ich rede auch nicht von dieser Schublade. Ich meine Mandy und dich." Ich senkte die Stimme und blickte kurz zu Mandy rüber. Sie schien nichts von unserer Unterhaltung mitbekommen zu haben.


  Gerade faltete sie in aller Seelenruhe ein Laken, das von einem der Stapel heruntergefallen war. „Denk doch mal drüber nach, Jack. Früher hast du dich in Bettwäsche aus feinster ägyptischer Baumwolle gekuschelt, und jetzt kriechst du in eine Schublade im Leichenschauhaus. Wegen einer Frau." Einer menschlichen Frau, fügte ich im Stillen hinzu.


  Er lächelte. „Mandy ist noch in der Ausbildung."


  „Und?"


  „Und darum arbeitet sie fast rund um die Uhr, was eine Beziehung nicht gerade erleichtert. Also haben wir einen Weg gefunden, damit fertig zu werden. Wenn ich während ihrer Schicht hier übernachte, dann kann sie mir einen Gute-Nacht-Kuss und einen Guten-Morgen-Kuss geben, und ich muss meine Zeit nicht erst damit vergeuden, nach Hause zu gehen."


  „Du wohnst doch nur zehn Minuten von hier."


  „Zehn Minuten ohne Mandy sind zehn Minuten zu viel."


  Okay, also jetzt jagte er mir wirklich Angst ein.


  Ich befühlte seine Stirn. So kühl wie immer. Nicht, dass Vampire wirklich krank werden könnten, aber ich musste doch sichergehen. Denn wenn es sich nicht um irgendeinen bizarren Virus handelte, der ausschließlich eingebildete Schürzenjäger und Macho-Vampire befiel, dann konnte das nur eins bedeuten...


  Mein Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen. „Du hast dich verliebt."


  Mein Gesichtsausdruck schien ansteckend zu sein. Er strahlte ebenfalls.


  „Darauf kannst du wetten."


  „Wissen Mom und Dad schon davon? Ich meine, ich weiß ja, dass sie von Mandy wissen, aber hast du ihnen auch gesagt, dass du...".


  „Nein", unterbrach er mich. „Noch nicht. Ich habe ihnen von ihr erzählt und ein Treffen arrangiert, damit sie ihre Eltern kennenlernen. Wir dachten, wir erzählen es ihnen dann."


  „Beim Tee?" Auf seinen fragenden Blick hin fügte ich hinzu: „Ich hab zufällig eins ihrer Gespräche mitgehört, als ich mich im Poolhaus versteckt hatte."


  „Sie haben davon gesprochen, dass sie mit uns Tee trinken?" Ein ängstlicher Glanz trat in seine Augen. „Was haben sie denn gesagt? Wollen sie kommen?


  Sie müssen kommen. Ich meine, sie müssen natürlich nicht, aber sie müssen.


  Schließlich sind sie meine Eltern, oder etwa nicht? Sie sollten die Frau kennenlernen wollen, mit der ich die Ewigkeit verbringen -"


  „Entspann dich", unterbrach ich ihn. „Sie kommen, aber sie sind nicht gerade glücklich darüber."


  Die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Sie müssen auch nicht glücklich sein. Sie sollen einfach nur erscheinen."
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  „Was ist mit mir? Kann ich auch kommen?" Wenn ich nicht tot war oder die kleine Freundin einer Zellengenossin namens Big Mama spielte.


  Ich verdrängte den letzten Gedanken und klammerte mich an die Hoffnung, die ich jetzt wieder zu schöpfen wagte. Geld. Ein sicherer Ort. Lief doch alles bestens.


  „Warum willst du denn kommen? Du hasst doch Tee", antwortete Jack.


  „Sicher, aber ich würde zu gerne sehen, wie Mom ausflippt, wenn es mal nicht meine Schuld ist."


  Er grinste und starrte auf die Stahlliege. „Legst du dich jetzt da drauf oder nicht?"


  „Nein." Noch während das Wort meine Lippen verließ, wusste ich, dass ich gar keine andere Wahl hatte. Die Sonne ging gerade auf. Ich konnte es nicht riskieren, das Gebäude jetzt zu verlassen. Ich musste hierbleiben. Ich konnte nach einem leeren Zimmer suchen oder vielleicht nach einer Besenkammer, aber beides war viel zu unsicher, während ich im Schlaf vollkommen schutzlos war.


  Es heißt nicht umsonst wie ein Toter schlafen. Sobald ich weggetreten war, war ich verletzbar, und selbst wenn es mir gelang, beim ersten Anzeichen einer Gefahr aufzuwachen, würde ich doch zu schwach sein, um mich zu verteidigen.


  Ich brauchte einen Ort, der dunkel und ruhig und vor allem bis Sonnenuntergang absolut sicher war. Und zwar auf der Stelle.


  „Kann ich wenigstens eine Decke oder so was haben?"


  Er rief Mandy zu uns. „Lil hätte gern eine Decke."


  „Wir haben hier keine Decken, aber ich hätte dies hier." Sie hielt die Laken hoch. Auf mein Nicken hin fügte sie hinzu: „Ich könnte noch ein paar davon holen, und dann legen wir sie übereinander, damit du es ein bisschen weicher hast." Als ich wieder nickte, lächelte sie und ging zum Regal zurück. „Es dauert nur einen Augenblick."


  „Ich kann nicht glauben, dass ich das tue", sagte ich zu Jack, während ich das halbe Dutzend Laken ausbreitete, das Mandy mir gebracht hatte, bevor ich auf den Stahltisch kletterte.


  „So schlimm ist es gar nicht. Und ich bin gleich neben dir."


  „Nein, bist du nicht." Mandy trat hinter ihn. „Sie haben einen Selbstmord an deinen Lieblingsplatz gelegt." Sie ließ ihre Hand über seinen Arm aufwärtswandern. „Aber ich habe dir einen neuen Platz frei gemacht, gleich neben dem Obduktionsraum. Und", sie lächelte, „ich hab dir sogar dein Lieblingskissen von zu Hause mitgebracht." Sie überreichte ihm ein weißes, flauschiges Teil.


  „Oh, danke, Babe. Das ist so süß."


  Ich weiß, diese Unterhaltung klingt irgendwie unheimlich - da mitten im Leichenschauhaus und so. Aber ich fühlte trotzdem, wie mir ganz warm ums Herz wurde.


  Nicht, dass ich in irgendeiner Weise die Beziehung meines Bruders mit einem Menschen gutgeheißen hätte. Er hätte sich in eine gebürtige Vampirin verlieben sollen, die ihm jede Menge Vampirbabys schenken und, was noch viel wichtiger wäre, meinen Eltern ein paar Enkel schenken würde, damit sie mich endlich in Buhe ließen.


  Aber, hey, ich bin nun mal eine alte Kupplerin. Die Liebe ist meine Berufung.


  „Da hast du noch ein paar Laken zum Zudecken", sagte Mandy. „Mach dir bloß keine Sorgen. Hier bist du in Sicherheit. Diese Schubladen werden nur dann geöffnet, wenn eine Leiche woandershin überstellt oder zur Autopsie gebracht wird, und es gehört zu meinem Job, jeden, der hier rein- oder rausgeht, mit meiner Unterschrift zu bestätigen."


  „Dann bist du so was wie die Hüterein der Laden?"


  Sie lächelte. „Unter anderem. Ich sage, wer wann wohin kommt. Außerdem gehört es mit zu der Ausbildung, im Autopsieraum zu assistieren. So habe ich auch deinen Bruder getroffen. Er hatte einen Autounfall. War auf der Stelle tot. Wir haben ihn in einen Leichensack gelegt und gleich dort drüben in die oberste Lade gelegt. Das war früh morgens, kurz nachdem ich eingetroffen war. Später, als ich dann meinen abendlichen Kontrollgang gemacht habe, hörte ich auf einmal, wie sich die Schublade öffnet. Ich sehe hoch, und da war er. Es war Liebe auf den ersten Blick."


  „Das heißt, nachdem sie aus der Ohnmacht aufgewacht war", ergänzte Jack.


  „Jack hat mich wiederbelebt und mir alles erklärt."


  „Und du hast das einfach so cool weggesteckt?"


  „Ja, sicher. Ich hatte schon immer den Verdacht, dass es Vampire wirklich gibt. Ich hab sogar davon geträumt. Das mit Jack ist, als wäre ein Traum wahr geworden."


  „Das ist ja so süß, Babe."


  „Du bist süß." Sie kuschelte sich an seinen Arm und holte tief Luft. „Und das meine ich ganz wörtlich. Er ist richtig zum Anbeißen. Ich könnte diesen Duft bis in alle Ewigkeit riechen und hätte immer noch nicht genug davon."


  „Du kannst ihn riechen?"


  „Zuerst nicht, aber nachdem wir ..." Sie verstummte, aber ihre Gedanken gingen leider weiter, und ich starrte angestrengt auf die Uhr, eifrig darauf bedacht, mich auf etwas anderes zu konzentrieren als das lebhafte Bild von Mandy und meinem Bruder und ...


  „Würdet ihr bitte mal an die Uhrzeit denken?!", schnauzte ich sie an. Ich riss Jack das Kissen aus der Hand und streckte mich auf dem Rücken aus. „Du hast doch wohl nichts dagegen, oder?"


  „Oh doch, allerdings."


  „Liebe tut nun mal weh, Brüderchen." Ich stopfte mir das Kissen unter den Kopf und versuchte die Kälte zu ignorieren, die von der Stahlunterlage durch die Laken an meinen Körper drang.


  „Gar nicht mal schlecht, was?", fragte Jack. „Du bist gestört."


  „Mach deine Äuglein zu und schlaf."


  „Ich mach die Augen zu", sagte ich, während er die Lade reinzuschieben begann. „Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ich auch nur eine Sekunde schlafen werde."


  „Du bist ein Vampir. Vertrau mir, du wirst schlafen."


  „Sagst du", entgegnete ich, während sich die Schublade komplett schloss. Ein metallisches Klicken. Um mich herum wurde es schwarz. Mein Herz hämmerte wie ein Frachtzug, der auf die nächste Haltestelle zurast.


  Rattatata, rattatata, rattatata . .


  Schlafen? Von wegen.


  Mannomann, ich war im Leichenschauhaus! Auf der Flucht wegen eines Mordes, den ich nicht begangen hatte. Ich hatte kein eigenes Geld. Und davon abgesehen war dieses verdammte Metallteil so hart wie ein Felsbrocken. Und genauso kalt.


  Ich versuchte, eine etwas bequemere Lage zu finden, und zwang mich, meine Gedanken in andere Bahnen zu lenken, weg vom Elend meiner misslichen Situation. Stattdessen steuerte ich meine Drei-M-Fantasie an: mexikanischer Strand, megaheißer Kopfgeldjäger und ein Mango-Margarita.


  Na, das war doch schon viel besser. Ich hatte Sand. Ich hatte Sonne. Ich hatte einen mordsmäßig abgefahrenen italienischen Leder-Bikini.


  Ty beugte sich über mich und verdeckte die warme Sonne, während seine Hände über meinen Körper wanderten. Leder wurde abgestreift, und der Bikini landete zerknüllt neben mir. Er griff nach dem eisigen Glas, und das Mangogebräu tropfte auf meinen nackten Bauch. Der klebrige Saft rann über mein erhitztes Fleisch.


  Er lächelte wieder und beugte sich herab. Seine Zunge .. Sssssssssssss ..


  „Es handelt sich bei der Toten um eine sechsundzwanzigjährige weiße Obdachlose, die von anderen Obdachlosen in einer Nebenstraße nahe der Fifty-second Street entdeckt wurde. Todesursache war offensichtlich Strangulation."


  Die Stimme bohrte sich unerbittlich ihren Weg durch die schützende Decke meines Schlafes bis in mein Innerstes. Mhhh. Meine Nachbarn sahen sich schon wieder eine Wiederholung von CSI an.


  Also, ich mag CSI ja auch ganz gern. Irgendwie. Ich meine, meine Assistentin, Evie, ist geradezu süchtig danach, und ich muss zugeben, dass ich das jetzt nicht unbedingt begreife, aber alles in allem finde ich die Serie schon okay.


  Auf eine morbide, deprimierende Art. Ich meine, also wirklich, ein Toter hier, eine Leiche da .. Da beginnt man sich als Durchschnittszuschauer doch wirklich zu fragen: Was ist denn mit dem guten alten Grundsatz Edel sei der Mensch, hilfreich und gut?


  Unbedingt musste ich auf der Stelle meinen Hintern aus dem Bett hieven und mal kräftig gegen die Wand hämmern. Aber meine Arme und Beine waren immer noch schwer vor Erschöpfung, und eigentlich war das Einzige, das ich wollte, einfach an Ort und Stelle liegen zu bleiben, warm und kuschelig unter meiner Decke.


  „Am Hals des Opfers sind keinerlei Ligaturen zu erkennen."


  Dann war es wohl auch keine Strangulation, du Blödmann. Wenn es so einfach wäre, wären die Einschaltquoten auch wohl kaum so hoch.


  „Die Blutgefäße um Mund und Nase scheinen intakt zu sein."


  Was für eine Überraschung! Die Fingernägel, Junge. Du musst unter den Nägeln nachsehen.


  „An den Extremitäten finden sich keine sichtbaren Verletzungen. Die Fingernägel sind gepflegt und scheinen ebenfalls intakt zu sein."


  Braver Junge.


  „Sind Sie sicher, dass das hier eine Strangulation sein sollte?"


  „So steht's in der Akte, Doc. Da steht, dass die Leiche alle klassischen Merkmale aufweist."


  „Vielleicht für einen Frischling. Wenn diese Frau erwürgt wurde, bin ich Britney Spears. Irgendwas stimmt hier nicht."


  Na klar.


  Ein Fotoapparat klickte und der Blitz blitzte auf. Einmal. Zweimal. Ziemlich laut. Das wäre doch ein Thema für die nächste Hausbewohnerversammlung.


  „Dann machen wir sie mal auf und werfen einen Blick hinein." Der Arzt fuhr mit einer stumpfen Schneide den geplanten Y-förmigen Einschnitt nach. (Ich sollte mir unbedingt ein Leben zulegen, was? Über so was dürfte ich doch eigentlich überhaupt nichts wissen.) „Sieht gut aus", sagte der Mann. „Ich beginne mit dem ersten Schnitt." Er berührte das Brustbein des Opfers mit dem Skalpell, und ein glühendheißer Schmerz jagte durch das Opfer, direkt bis in das Gehirn.


  Moment mal.


  Es handelte sich um mein Hirn.


  Mit einem Ruck schlug ich die Augen auf und blickte in das Gesicht eines Mannes mittleren Alters mit Brille und beginnender Stirnglatze.


  Er schrie - und ich schrie.


  Ja, ich weiß schon. Nicht gerade das mustergültige Vampirverhalten, aber schließlich ging es hier um ein Skalpell.


  Aus dem kleinen Schnitt quoll Blut, als ich von dem Tisch aus Edelstahl herunterkletterte. Es schepperte metallisch, und diverse Instrumente flogen durch den Raum.


  „Heilige Scheiße!" Der Mann mit dem Fotoapparat ließ, als ich auf die Füße kam, seine Kamera fallen. Die Polaroid segelte auf den Boden und zersprang in tausend Stücke. „Sie lebt."


  Und vor allem - sie war nackt.


  Also, ich bin nun wirklich stolz auf meinen Körper, aber es entspricht doch keineswegs meinen Gepflogenheiten, au naturel durch die Gegend zu spazieren, und darum fand ich diese Tatsache fast genauso erschreckend wie die Aussicht, aufgeschlitzt zu werden.


  Mein Blick irrte panisch durch den Raum, bis ich einen Stapel gefalteter Laken entdeckte. Im Bruchteil einer Sekunde hatte ich mich in eins davon eingewickelt und suchte verzweifelt nach einem Ausgang, während der Pathologe samt Assistent einfach nur wie gelähmt dastand. Dann kam mein Bruder hereingestürzt, Dr. Mandy war ihm dicht auf den Fersen.


  „Es tut mir schrecklich leid", stieß Mandy hervor. „Ich hatte gerade Pause, als sie die Obdachlose abholten, die gestern reinkam. Sie haben wohl die Unterlagen nicht richtig gelesen und stattdessen dich mitgenommen und - oh, es tut mir so leid. Ohmeingott", kreischte sie. „Du blutest."


  „Ist schon gut, Baby." Jack legte ihr seinen Arm um. „Das war nicht dein Fehler."


  „Oh doch. Ich hätte vorsichtiger sein müssen, aber ich war so müde. Ich brauchte unbedingt einen Kaffee, und eigentlich dürfen sie auch niemanden hier rausholen, solange ich nicht da bin."


  „Jemand anders hat Schuld. Du hast dein Bestes getan."


  „Du bist nicht sauer auf mich?"


  „Warum sollte ich denn sauer sein? Du hast doch gar nichts getan. Du kannst schließlich nichts dafür, wenn sich jemand anders nicht an die Vorschriften hält. Du bist immer noch genauso gewissenhaft, genauso sorgfältig wie immer."


  „Das ist ja so süß."


  „Du bist süß."


  „Nein, du bist süß."


  „Entschuldigt mal bitte." Ich stopfte mir das Laken etwas fester unter die Arme. „Ich möchte diesen warmen, kuscheligen Augenblick ja wirklich nur höchst ungern unterbrechen, aber ich bin nackt, und ich blute, und diese Typen wollen mich zu Hackfleisch verarbeiten."


  „Oh, die verarbeiten dich doch nicht zu Hackfleisch. Sie schneiden dich nur auf und entfernen die inneren Organe."


  „Oh. Na, da fühle ich mich ja gleich viel besser. Begreift ihr das nicht?" Ich trat auf meinen Bruder zu. „Ich lag unter einem rasiermesserscharfen Skalpell, während ich schlief und komplett schutzlos war."


  „Das ist eine heikle Situation für uns", sagte Jack an Mandy gewandt. „Lil ist ganz aufgebracht." „Und wütend."


  „Aber nicht deinetwegen", versicherte Jack Mandy. „Sie ist einfach nur ganz allgemein aufgebracht."


  „Da kannst du deinen Arsch drauf verwetten! Ihr habt gesagt, ich war hier sicher."


  „Das dachte ich auch." Mandy schniefte. „Es tut mir wirklich leid."


  In ihren Augen glitzerte es verdächtig, und bevor ich wusste, wie mir geschah, hörte ich mich sagen: „Halb so wild." „Wirklich?"


  „Wirklich. Ich bin sicher, du hast mich nicht mit Absicht zur Autopsie geschickt. Das wäre deiner Chance, meine Familie positiv zu beeindrucken, nämlich auch nicht sehr zuträglich."


  Sie lächelte. „Stimmt."


  „Sie hatte keinen Puls", mischte sich die beginnende Stirnglatze ein, wobei seine bebende Stimme unser aller Aufmerksamkeit auf sich zog. Er schien langsam wieder zur Besinnung zu kommen. „Ich habe es selbst überprüft, sie hatte keinen Puls, und jetzt redet sie und sie blutet - und sie redet!'


  „Das ist eine verdammt merkwürdige Scheiße", murmelte der Foto-Typ.


  „Abartig."


  „Sie hatte auch keine Körpertemperatur. Das habe ich ebenfalls persönlich überprüft." Die Stirnglatze schüttelte den Kopf, als ob sie versuchte, dem Ganzen irgendeinen Sinn abzugewinnen. „Sie war kalt. Eiskalt."


  „Versuchen Sie mal in einem Kühlschrank zu schlafen", warf ich ein. Seine Augen weiteten sich, und er taumelte ein paar Schritte rückwärts.


  „Ich .. ich muss den Sicherheitsdienst rufen."


  „Lil", sagte mein Bruder. „Könntest du bitte was dagegen unternehmen?"


  Ich? Was sollte ich denn tun - ach ja.


  Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen. Ich ignorierte das Brennen in meiner Brust und fixierte die beginnende Stirnglatze, die gerade versuchte, im Rückwärtsgang die Tür zu erreichen.


  „Nicht bewegen." Ich blickte tief in seine angsterfüllten Augen. Er blieb stehen. Seine Miene wechselte von entsetzt zu überrascht. „Sie sind gar nicht hier. Sie befinden sich im Aufenthaltsraum, wo Sie ein Nickerchen machen, und all das hier", ich machte eine kreisförmige Bewegung mit der Hand, „ist nur ein Traum." Ich lächelte und warf ihm einen verführerischen Blick zu.


  Sein Gesicht entspannte sich, und in seine Augen trat ein hungriges Leuchten.


  „Eine Fantasie. Eine nicht jugendfreie Fantasie."


  Der Kerl hatte mich immerhin nackt gesehen. „Was sind Sie?", murmelte der Foto-Typ.


  „Das habe ich doch schon gesagt." Nun wandte ich meine Aufmerksamkeit ihm zu, der zwischen zwei großen Metallregalen kauerte. „Eine Fantasie."


  „Aber nicht meine ..." Er verstummte, und sein Blick wurde trüb. Ich erhaschte einen Blick auf eine dünne Frau mit mausbraunen Haaren und jeder Menge Sommersprossen. Seine Frau.


  Meine eigene Angst ließ nach, und mein Herz klopfte rasch zweimal hintereinander.


  „Ich bin das, was nach einem Salamibrötchen zu viel passiert." Jo, einen Blick auf das heutige Mittagessen hatte ich auch erspäht.


  „So was wie Verdauungsbeschwerden, meinen Sie?", fragte der Foto-Typ.


  Mein Bruder kicherte hämisch, und ich warf ihm einen Halt-bloß-die-Klappe-oder-ich-sorge-dafür-dass-dir-die-Ewigkeit-urfrMtc/i-endlos-vorkommt-Blick zu.


  „Genau", antwortete ich. Das war zwar nicht besonders glamourös, aber schließlich hatte ich ja auch nicht vor, den Typ zu verführen. Und einen Mann, der in seinen Fantasien von seiner besseren Hälfte träumte, musste man doch respektieren.


  „Wenigstens haben sie mit der Autopsie bis zum Abend gewartet", sagte ich ein paar Minuten später, als Mandy mich in den Damenumkleideraum führte, nachdem sie meinen knapp zwei Zentimeter langen Schnitt mit einem Antiseptikum behandelt hatte.


  Ich weiß. Vampir. Unsterblich. Aber Mandy war wirklich ganz außer sich, und das konnte ich ihr auch kaum verdenken. Ich selbst war auch ziemlich aus dem Häuschen, obwohl ich sehr genau wusste, dass ich in vierundzwanzig Stunden wieder ganz die Alte sein würde.


  „Vergesst die hier nicht." Jack steckte kurz den Kopf in den Umkleideraum und stellte die Taschen, die er aus dem Hummer geholt hatte, neben die Tür. Er zwinkerte Mandy zu, und die Tür schloss sich wieder.


  Immer noch in das Laken eingewickelt, hockte ich auf einer Bank, während Mandy eine meiner Taschen holte und zu mir rüberschleppte.


  „Noch ein paar Minütchen - und ich wäre Geschichte gewesen", sagte ich.


  8


  


  „Dr. Morrow ist dem Zeitplan immer gern ein bisschen voraus." Sie stellte die Tasche auf die Bank und öffnete sie. „Er ist ein ziemlicher Ehrgeizling und scharf auf eine Beförderung. Du warst eigentlich erst für morgen früh vorgesehen. Ich meine, die Leiche. Sie stand erst für morgen auf dem Plan, aber er dachte wohl, er könnte das noch heute Abend erledigen, bevor er Feierabend macht." Sie betrachtete das Laken, das ich immer noch krampfhaft festhielt. „Tut mir wirklich leid wegen deiner Klamotten."


  „Ich hab noch jede Menge davon." Ich schluckte, um den Kloß loszuwerden, der in meinem Hals festsaß, öffnete die Tasche und holte eine Jeans und ein paillettenbesetztes T-Shirt von Guess heraus.


  „Lass dir ruhig Zeit. Die zweite Schicht beginnt erst in ein paar Stunden. Sie warf mir ein zaghaftes Lächeln zu und ließ mich allein, damit ich mich umziehen konnte.


  Wenige Minuten später trat ich zu Mandy und meinem Bruder auf den Korridor hinaus.


  „Du kannst bei mir wohnen", sagte Mandy, nachdem wir uns auf den Weg zu einem der Hinterausgänge gemacht hatten. „Ich habe einen großen Vorratsschrank, in dem es richtig dunkel ist."


  „In meiner Wohnung wäre es vermutlich zu riskant, weil ich dein Bruder bin", fügte Jack hinzu. „Die Polizei wird mich sicher unter die Lupe nehmen."


  Der Gedanke war mir auch schon gekommen. Aber wenn sie dem Wer-Chihuahua oder irgendjemand anderem begegneten, der vielleicht Jack und Mandy zusammen gesehen hatte, würden sie auch ihr mit Gewissheit ebenfalls einen Besuch abstatten. Und das hieß, dass es wohl nicht das Klügste war, es sich in Mandys großem, dunklem Vorratsschrank gemütlich zu machen.


  Ich schüttelte den Kopf. „Danke, aber lieber nicht." Ich gab Jack die Schlüssel für den Hummer meiner Eltern und klopfte auf den Umschlag mit dem Geld, den ich in die vordere Jeanstasche gestopft hatte. „Ich hab ja jetzt Geld, und die Nacht ist noch jung. Ich werde schon einen Ort finden, wo ich bleiben kann, bis dieses ganze Kuddelmuddel geklärt ist."


  Jack drückte meine Schulter. „Ich bin sicher, sie werden den richtigen Mörder schon finden, wenn du lange genug auf Tauchstation gehst."


  Vielleicht.


  Und vielleicht würden sie mich einfach immer weiter suchen.


  Der letzte Gedanke beschäftigte mich noch, als ich der ruhigen Straße hinter der Gerichtsmedizin folgte und dann um die Ecke bog, wo ein Taxi wartete.


  Die Nacht war angebrochen, die Stadt war hell erleuchtet.


  „Wohin?", fragte der Fahrer, sobald ich mein Gepäck verstaut hatte und mich auf den Rücksitz gesetzt hatte.


  Ich ließ mir die Frage eine ganze Weile durch den Kopf gehen, während ich über die Möglichkeiten nachdachte, die ich hatte. Ich konnte nicht zu meiner Familie. Und auch nicht zu meinen Freunden. Ich könnte mich für eine gewisse Zeit in einem abgelegenen Hotel einnisten. Dort wäre ich mit großer Wahrscheinlichkeit in Sicherheit, aber es bestand doch auch eine kleine Chance, dass ich mich nach dem Aufwachen mit Handschellen gefesselt in Polizeigewahrsam wiederfand.


  Wenn ich überhaupt aufwachte.


  Der Schnitt auf meiner Brust brannte, und ich zitterte. Klar konnte ich wegrennen und versuchen, mich zu verstecken, aber es gab keinerlei Garantien, dass ich mich dann in Sicherheit befinden würde.


  Es sei denn ...


  „Hey, Sie, alles okay?"


  „Nein." Ich schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, nein. Noch nicht." Aber das würde es bald wieder sein, mit ein bisschen Hilfe vonseiten eines gewissen großen, dunklen und megaheißen Kopfgeldjägers.


  „Sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind?"


  „Sie haben Washington Street gesagt, Lady. Und das hier ist die Washington Street."


  Ich starrte die verblichenen Zahlen an, die sich neben einer riesigen Stahltür befanden, die der Eingang zu etwas war, was einmal eine riesige Lagerhalle gewesen sein musste. Mein Magen verkrampfte sich; ich wusste, ich stand kurz davor, dass sich meine allerschlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten.


  Okay, vielleicht nicht meine allerschlimmsten. Aber es war schon fast genauso schlimm wie hellblaue Polyesterhosen, ein Managerposten bei Midnight Moe's und Vampirdetektoren bei Barney's.


  Wir sprechen hier von einer zehn auf meiner Skala der beschissenen Dinge.


  Wissen Sie, Ty ist wirklich ein toller Typ. Gut aussehend. Sexy. Knackig.


  Immer wenn ich in seiner Nähe bin, übernimmt mein überwältigendes Bedürfnis nach ein paar fantastischen Orgasmen das Denken für mich. Und das ist gar nicht gut, da ich ja schließlich beschlossen habe, auf bedeutungslosen Sex und blindwütiges Drauflosbeißen zu verzichten - das war aber alles, was Ty und ich jemals miteinander haben konnten, da er nun mal ein gewandelter Vampir war und ich ein geborener und, na ja, das ist eben wie in einer dieser Tragödien von Shakespeare. Unvorstellbar, dass ich ihn zur allwöchentlichen Jagd mit nach Hause nehmen könnte. Meine Eltern würden erst pfählen und dann reden. Und was mich betraf ... ich spare mich ja für den Einen auf.


  Ich weiß. Lasst die durchgeknallte Trulla nur reden! Aber nach fünfhundert Jahren augenblicklicher Befriedigung all meiner Wünsche würde ich der Ewigkeit gern auch einmal eine Chance geben.


  Und darum kam Ty definitiv nicht in Frage.


  Aber auch wenn ich all die Gründe kannte, warum es nicht passieren sollte, schien ich sie doch allesamt zu vergessen, sobald er und ich uns im selben Zimmer aufhielten. Oder mitten in der Luft vor irgendeinem Schlafzimmer schwebten und irgendwelche Pärchen bei abartigen Sexspielchen beobachteten (aber das ist eine andere Geschichte).


  Sie verstehen also, wie verzweifelt ich sein musste, wenn ich es auch nur in Erwägung zog, bei ihm einzuziehen. Aber ich brauchte einen sicheren Ort und jemanden, der auf der amtlichen Liste von Personen, bei denen ich ganz bestimmt unterschlüpfen würde, nicht ganz oben stand. Ty, mit seinen großartigen Verbindungen zur New Yorker Polizei, vom FBI gar nicht zu reden, tauchte auf deren Radar mit Gewissheit gar nicht erst auf. Der Kerl verdiente seinen Lebensunterhalt damit, Verbrecher zu jagen. Da käme die Polizei doch im Leben nicht auf die Idee, er könnte einem Unterschlupf gewähren.


  Einem verzweifelten weiblichen Vampir, der nach Sex lechzte, mit fabelhaftem Geschmack und einer Schwäche für Gewalt? Ein großes, fettes Ja, wie sich herausstellte.


  Ich hatte angerufen und ihm die ganze Lage erklärt (mit allen Einzelheiten, einschließlich diverser überraschter Kannst du dir so was vorstellen!? und jeder Menge vollkommen gerechtfertigter Empörung). Und, okay, ich hatte auch ein bisschen geweint, aber schließlich stand ich voll unter Stress, und da war es ja wohl nicht überraschend, dass ich ziemlich aufgeregt und durcheinander war.


  Schließlich ging es um Mord.


  Natürlich glaubte er mir, schon bevor sich die Schleusen geöffnet hatten. Wie könnte es auch anders sein? Wir sind sozusagen ein Herz und eine Seele. Also, seit ich von seinem Blut getrunken habe, bin ich geistig mit ihm verbunden. Ich kann seine Gedanken hören, wenn er das will, und er kann meine hören.


  Diese neue Fähigkeit war mir immer noch nicht so ganz geheuer, und darum tat ich so, als wäre dies gar nicht so und platzte mit der ganzen traurigen Geschichte heraus. Ich hatte also gefragt, ob ich bei ihm wohnen könnte. Er hatte zugestimmt und mir seine Adresse gegeben.


  Wie sich herausstellte, wohnte er im Herzen von New Yorks Meatpacking District. Ich weiß schon - Fleischverarbeitung, Schlachthöfe und Metzgereien... Klingt tatsächlich einigermaßen rau und rabiat (was wiederum zu Ty so passte wie die Faust aufs Auge), aber die Gegend hatte sich in letzter Zeit in einen der angesagteren Stadtteile verwandelt. Dort hatten sich inzwischen Gourmetrestaurants angesiedelt, Kunstgalerien, schicke Boutiquen und sogar ein paar namhafte Designer, einschließlich eines meiner absoluten Favoriten, Carlos Miele drüben an der West Fourteenth. Wir reden hier über echten Chic.


  Und deshalb hatte ich auf der Fahrt dorthin tatsächlich in Erwägung gezogen, dass Ty nicht das Yang zu meinem Yin sein könnte. Vielleicht, aber auch nur vielleicht, war er nichts als ein (entsetztes Keuchen) Retrosexueller (den müssen Sie sich als Metrosexuellen plus jede Menge Trends und Stil vorstellen), der sich als cooler Macho-Kopfgeldjäger ausgab.


  Cool und Macho üben eine schon geradezu lächerliche Anziehungskraft auf mich aus, wohingegen Typen mit Pediküre -und mehr Haarpflegeprodukten als ich sie habe - mich einfach nicht anmachen. Mit einem retrosexuellen Mann könnte ich mir glatt für eine unbestimmte Zeit ein Zimmer teilen (bis ich einen Weg aus diesem Schlamassel herausgefunden hätte und meine Unschuld beweisen könnte), ohne auch nur ein einziges Mal meine Reißzähne auszufahren. Null Problemo.


  Aber so ein richtiger kantiger, schroffer, von Natur aus sexy Alpha-Vampir?


  Problem.


  „Heute Nacht sieht man die Sterne gar nicht", sagte der Taxifahrer, während meine Nerven zu sirren begannen und die anfängliche Panik, die ich verspürt hatte, als ich Ty vorhin angerufen hatte, wieder in mir hochkochte. „Es ist ganz schön dunkel."


  „Ziemlich." Nicht, dass mich das irgendwie behindert hätte. Meine Vampirsehkraft durchdrang die Schatten und nahm das monströse Lagerhaus begierig in sich auf.


  Offensichtlich hörte der schicke Teil ein paar Meter früher auf, denn dieser kleine Abschnitt der Washington Street wirkte von den New Yorker Trendsettern nahezu unberührt. Die Lampe über der Eingangstür war kaputt.


  Schatten waberten um die riesige, garagenartige Tür. Die Scharniere starrten vor Rost, die Metallwände waren mit Graffiti beschmiert. Wenn das kein Ort für einen Alpha war, dann wusste ich's auch nicht.


  Großes Problem.


  Ich holte tief Luft, bezahlte den Fahrer und kletterte vom Rücksitz.


  „Wollen Sie, dass ich hier warte, Lady?", erkundigte er sich, während ich mein Gepäck aus dem Kofferraum holte. „Für den Fall, dass Sie ganz schnell von hier wegmüssen?"


  Ich verschluckte ein Ja und schüttelte den Kopf. „Nein, ahm, danke." Ich drehte mich um und starrte erneut das Gebäude an. „Ich komm schon klar."


  Das hoffte ich jedenfalls verzweifelt.


  „Macht mir nichts aus zu warten", sagte der Typ - Norm, laut seiner Konzession, die an der Trennwand baumelte. „Sie sind 'ne echt hübsche Lady, und es war einfach nicht richtig, Sie so ganz allein hier zurückzulassen."


  Okay, jetzt wusste ich also, dass er bloß auf meinen Vampircharme reagierte, aber irgendwie war das Angebot schon richtig süß.


  Ich starrte ihm in die Augen und las die Details, die in seinem Köpf herumschwammen. Norm Walker. Siebenundfünfzig Jahre alt. Stolzer Vater von fünf Kindern. Noch stolzerer Großvater von acht Enkeln. Glücklich verheiratet mit einer gewissen Earline Walker, seiner Highschool-Liebe. Und wenn ich auch das hübscheste kleine Ding seit der Erfindung der Bratkartoffel war, so hatte doch Earline seine Kinder geboren und sein Haus sauber gemacht und kochte ihm seit achtunddreißig Jahren einmal in der Woche Schmorbraten.


  Ist Norm ein Schatz oder was?


  Ich lächelte. „Wird schon gut gehen."


  Und ob, fügte ich in Gedanken hinzu, jedenfalls hoffte ich das. Ich warf Norm einen Blick zu, der ihm Ich bin in Wirklichkeit bloß ein wirklich toller Traum, und du hast bis morgen alles über mich vergessen übermitteln sollte, nahm mein Gepäck und ging zur Fahrertür.


  „Ganz sicher?" Norm lehnte sich aus dem Fenster.


  „Ganz sicher." Fahr nach Hause, bat ich ihn in Gedanken. Und vergiss nicht anzuhalten und Earline ein paar Blumen mitzubringen. Und Pralinen. Und frag sie, ob du ihr die Füße massieren darfst.


  Hey, immerhin ging es hier um fünf Kinder und Schmorbraten. Das war wohl das Wenigste, was ich tun konnte.


  „Na ja, also gut." Norm wirkte nicht allzu überzeugt, aber nach einem weiteren langen und eindringlichen Blick meinerseits nickte er schließlich, setzte sich auf dem Fahrersitz zurecht und gab Gas.


  Ich ignorierte den Drang, mich umzudrehen und dem Taxi hinterherzurennen, als es jetzt davonrollte.


  Also, was war, wenn Ty kein Retrosexueller war? Es gab immer noch Hoffnung. Vielleicht sah er ja nur so cool aus, weil ich ihn gar nicht richtig kannte. Sicher, ich wusste, dass er gut roch und sich auch gut anfühlte (alles harte Kanten und feste Muskeln) und gut küsste und eine überaus schmackhafte Blutgruppe hatte, aber was wusste ich eigentlich wirklich von ihm?


  Es war ein Riesenunterschied, ob ich ihn in voller obercooler Kopfgeldjägermontur oder aber in seinem natürlichen Element sah. Was, wenn der scharfe, sexy Kopfgeldjäger bloß eine Illusion war? Ein sorgfältig konstruiertes Image, das die Tatsache verbergen sollte, dass er in Wirklichkeit (bitte, bitte, bitte) eine richtige Drecksau war?
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  Was, wenn bei ihm überall lauter leere Blutflaschen herumstanden? Was, wenn er die ganze Zeit rülpste? Oder noch schlimmer: wenn er die Tür in ausgeleierten Boxershorts, Muskelshirt und zwei verschiedenen Socken öffnete?


  Ich drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage, die Tür sprang mit einem Summen auf. Das Lagerhaus war drei Stockwerke hoch, und Ty wohnte ganz oben. Ich ging durch einen engen Flur bis zu einem Lastenaufzug ganz am Ende des Gebäudes und machte mich auf den Weg in den obersten Stock.


  Ty öffnete die Tür in einer verblichenen, verschlissenen Jeans und sonst gar nichts.


  Oh-oh.


  Die Taschen glitten mir aus den Händen und landeten zu meinen Füßen. Mein Mund war mit einem Mal staubtrocken.


  Er hatte breite Schultern, muskulöse Arme und ein Sixpack, das Brad Pitt (ä la Troja) vor Neid erblassen ließe. Sein dunkles, schulterlanges Haar hing ihm lässig zerzaust ins Gesicht, als ob er gerade eben mit den Fingern hindurchgefahren wäre. Eine kleine Narbe teilte das Ende seiner einen Augenbraue - und meine Finger kribbelten immer noch bei der Erinnerung daran, wie sie sich anfühlte. (Jaaaa, ich hatte sie schon einmal berührt, aber unglücklicherweise in einer vollkommen asexuellen Situation.) Augenblick mal. Hab ich gerade


  ««glücklicherweise gesagt? Streichen Sie die Vorsilbe bitte auf der Stelle. Er hatte sich zurückgehalten, und ich hatte mich zurückgehalten. Glücklicherweise, da hatte keiner etwas verloren.


  Seine blauen Augen blickten hell und quasi elektrisierend in meine. Meine Hände zitterten auf der Stelle. Mein Magen schlug einen Purzelbaum. Die Luft zwischen uns knisterte elektrisch aufgeladen, und meine Brustwarzen richteten sich sofort auf. Ach, und ein paar andere Körpergegenden nahmen ebenfalls Haltung an.


  Ich blinzelte, als mir auf einmal die Tränen in die Augen schössen und ich ihn nur noch verschwommen sah.


  „Hey." Seine tiefe Stimme umschmeichelte meine Ohren, und eine starke Hand berührte meine Schulter. „Ist schon gut. Das ist alles bloß ein Missverständnis. Ein übles Missverständnis."


  „Das musst du mir nicht sagen." Ich schniefte und blinzelte so lange, bis ich ihn wieder scharf sah. Keine gute Idee. Mit zunehmender Detailschärfe nahm auch meine Panik zu, gemeinsam mit meiner Lust. Wie in aller Welt sollte ich das bloß schaffen? Ich stand da bei ihm auf der Schwelle, war so kurz davor, hineinzuspazieren und denselben Raum mit ihm zu teilen, ihm, dem megaheißen, halb nackten, gewandelten Vampir, der mit seinem knallharten, alphantastischen Cowboy-Image mehr als eine erotische Fantasie inspiriert hatte. Und ich würde ihn nicht beißen. Na klar. Sicher.


  Vor meinen Augen verschwamm schon wieder alles.


  „Nimm's doch nicht so schwer." Bevor ich noch einmal schniefen konnte, zog er mich in die Wohnung und führte mich in einen kleinen Wohnbereich hinüber. „Es gibt überhaupt keinen Grund, sich aufzuregen." Er drückte mich behutsam auf ein Ledersofa. „Wir finden schon einen Weg aus diesem Schlamassel."


  Wir? Aber klar doch. Wir waren schließlich gereifte Erwachsene. Es gab jede Menge Dinge, die wir tun konnten, um mit dieser Situation fertig zu werden.


  Wir könnten den persönlichen Raum des anderen respektieren. Wir könnten in verschiedenen Zimmern schlafen. Er könnte sich etwas anziehen. Ich könnte eine Augenbinde tragen.


  „Ich hab so 'nen Typen von der Polizei angerufen, den ich kenne." Er ging zur Tür, um mein Gepäck reinzuholen. „Der wird uns dabei helfen."


  „Weiß er auch, wie man eine Kette aus Knoblauch flicht?" Augenblick mal. Ty war ein Vampir, und das bedeutete, dass er so ein bescheuertes Ding gar nicht tragen konnte. Das war mal wieder eine echte Keiner-kann-gewinnen-Situation.


  Er stellte meine Klamotten neben der Tür ab, machte sie zu und schloss ab.


  „Was hast du gesagt?"


  „Ist doch egal." Ich machte es mir auf dem weichen Leder bequem, während sich Ty in einen Sessel fallen ließ. Weit, weit entfernt. Jedenfalls versuchte ich mir das einzureden. Sein Duft - frische Luft und Freiheit und ein Hauch von Gefahr -neckte meine Nase.


  Jammjamm.


  Moment mal. Von wegen jammjamm. Das war keinesfalls eine jammige Situation, und Ty würde mich nicht umhauen, und wir würden keinen wilden, animalischen Sex auf dem gemütlichen Bett haben, das sich auf der anderen Seite des Raumes befand. Und ganz gewiss würden wir das Ganze nicht auch noch mit einem gewaltigen Umtrunk krönen.


  Das war das genaue Gegenteil von jammjamm. Üble Lage. Falscher Mann.


  Riesenärger. Pfui bäh!


  Ich zwang mich dazu, nicht einen einzigen verräterischen Atemzug zu nehmen. Ich würde schon damit fertig werden und das Beste draus machen.


  Dann war Ty eben ein eingefleischter Alpha. Na und? Deswegen musste ich mich noch lange nicht in ihn verknallen. Ganz im Gegenteil, ich könnte ihn so was von verkuppeln, und zwar mit Viola, die nach genau so einem harten, rauen Macho geiferte.


  Einen geschafft, blieben noch sechsundzwanzig.


  Andererseits hatte Viola ausdrücklich einen Menschen verlangt, womit Ty aus dem Spiel und praktisch tabu war.


  Glücklicherweise.


  Ich runzelte angesichts der plötzlichen Welle der Erleichterung, die mich überkam, die Stirn und wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem riesigen Apartment zu. Die Decke befand sich gut sechs Meter über uns. Eine Wand bestand ausschließlich aus Fenstern, die vom Boden bis zur Decke reichten.


  Wir saßen genau in der Mitte des Raums, wo er einen kleinen Teil wohnlich eingerichtet hatte, mit einer dunkelblauen Ledercouch und zwei schwarzen Ledersesseln. Dazwischen stand ein Couchtisch aus Chrom und Glas. Ein dazu passendes Entertainment-Center aus Chrom und Glas mit so viel elektronischen Spielereien, dass der durchschnittliche menschliche Mann auf der Stelle einen Orgasmus gehabt hätte, stand nebenan Wache. Daneben: ein Fernseher mit Großbildschirm.


  Zu meiner Linken befand sich der Küchenbereich, komplett eingerichtet mit Edelstahlgeräten und Inselherd. Zu meiner Rechten das Schlafzimmer mit einem gewaltigen Kingsize-Bett. Darauf lagen eine kuschlige, saphirblaue Daunendecke und ein halbes Dutzend Kissen mit blau-schwarzen Bezügen. Es sah unglaublich gemütlich aus und zugleich so unendlich maskulin wie der Rest des Lofts auch. In meinem Magen schien auf einmal gähnende Leere zu herrschen, mein Mund war wie ausgetrocknet.


  Ich zwang mich zu schlucken und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Ty. Sein Blick bohrte sich in mich, und in seinen neonblauen Augen schimmerte ein wissendes Leuchten. „Nett hast du's hier."


  „Es erfüllt seinen Zweck."


  „Professioneller Innenausstatter oder hast du das selbst gemacht?"


  Er warf mir einen seltsamen Blick zu. „Das meiste davon war schon hier. Ich hab mir dann vor ein paar Wochen noch die Schlafzimmermöbel und die HiFi-Anlage angeschafft."


  „Ja, von diesen Geräten kann man gar nicht genug haben." Hab ich eigentlich schon mal erwähnt, dass meine Fähigkeit, ein intelligentes Gespräch zu führen, ernstlich eingeschränkt ist, wenn ich von so viel Testosteron umgeben bin? Ich bin mir nicht sicher, ob das eine für gebürtige Vampire typische Schwäche ist (so wie Sonnenlicht und Pfähle) oder einfach nur meine eigene kleine Störung. „Also, ahm, und wer ist das? Ich meine, der Kerl bei den Cops? Ein Freund? Ein Verwandter?"


  Er warf mir noch einen seltsamen Blick zu. Das konnte ich ihm nicht verdenken. Also wirklich. Ein Verwandter? Ty war so ungefähr einhundert Jahre alt und dazu noch ein gewandelter Vampir. Was bedeutete, dass sich seine Verwandtschaft höchstwahrscheinlich zwei Meter tief unter der Erde befand. Und gewandelte Vampire waren auch nicht unbedingt dafür bekannt, dass sie tiefschürfende, bedeutungsvolle Beziehungen eingingen. Sie plünderten die Erde und nährten sich. Ende der Geschichte. Zumindest was meine Familie betraf.


  Seine dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen. „Du hast dir bei der Verhaftung wohl nicht zufällig den Kopf gestoßen, oder?" Etwas, das verdächtig nach aufrichtiger Sorge aussah, glitzerte in seinem Blick, und Wärme durchströmte meinen Bauch. Noch bevor ich antworten konnte (so viel Wärme verschlug mir glatt die Stimme), schüttelte er den Kopf. „Ach, was erzähl ich denn da!"


  Dass er sich vielleicht, nur vielleicht, wirklich Sorgen machte, ob ich mir den Kopf gestoßen hatte? Dass der Gedanke ihn nahezu in den Wahnsinn trieb, wegen seiner überwältigenden Gefühle für mich?


  Heilige Scheiße. Es war so weit. Der Tag der Abrechnung. Wir hatten uns geküsst und geflirtet, und ich hatte die ganze Zeit über gewusst, dass da noch mehr war. Sicher, die Lage war hoffnungslos, aber immerhin war es eine Lage. Wir waren die moderne Version von Romeo und Julia (natürlich mit Fangzähnen). Ich fühlte es. Aber er hatte nie irgendetwas gesagt, das meine Gefühle bestätigt und bewiesen hätte, dass sich das alles nicht nur aufgrund meiner Amok laufenden Hormone einzig und allein in meiner hyperaktiven Vorstellung abspielte.


  Aber jetzt, im Angesicht dieser Gefahr, konnte er seine wahren Gefühle nicht einen einzigen Augenblick länger zurückhalten. Klar, ich weiß ja, dass die meisten Vampire keine anderen Gefühle als Hunger, Gier, Lust und ein überhöhtes Selbstwertgefühl verspüren, und hatte ich auch schon Hunger erwähnt? Aber daran dachte ich in diesem Augenblick gar nicht. Ich hatte mich in einem Moment reinsten Glücks verloren - und hatte keinesfalls vor, mir diese Stimmung durch die Realität kaputt machen zu lassen.


  Meine Ohren zuckten, und mein Herz setzte einen Schlag lang aus, als Ty den Mund öffnete.


  „Ich will dich."


  „Ich brauche dich."


  „Ich kann nicht ohne dich leben."


  Ich lächelte, während mir diese verschiedenen Möglichkeiten durch den Kopf gingen.


  „Ich vergesse immer wieder, dass du ein Vampir bist." Seine Stimme klang tief und ungläubig und ganz und gar nicht leidenschaftlich.


  Mein Lächeln wurde noch breiter. Okay, das war vielleicht nicht genau das, was ich im Sinn gehabt hatte, aber dennoch durchströmte mich eine tiefe Glückseligkeit.
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  „Doch genau das bist du", sagte er. „Ich meine, du hast immerhin Fangzähne."


  Er starrte mich an. „Denke ich. Also keine Gehirnerschütterung, stimmt's?"


  Ich nickte. Nur ein böser, lebensbedrohlicher Schnitt, den ich sicherlich nicht erwähnen würde. Denn wenn ich es ihm erzählte, würde er ihn vermutlich sehen wollen, und dem würde ich mich mit Gewissheit nicht aussetzen. Es war eine Sache, Sorge in seinen Augen schimmern zu sehen, und eine ganz andere, ihn meine Brust untersuchen zu lassen.


  Romeo und Julia, rief ich mir ins Gedächtnis. Auch bekannt als die dem Untergang Geweihten.


  „Also, was ist jetzt mit diesem Kerl?", fragte ich noch einmal.


  „Er ist ein hohes Tier bei der Mordkommission. Ich hab ihm dabei geholfen, ein paar ungelöste Fälle abzuschließen, und er schuldet mir noch was. Er wird mich über alle Einzelheiten dieses Falles unterrichten, damit wir genau wissen, womit wir es eigentlich zu tun haben." Endlich sah er weg von mir, glücklicherweise, und griff nach einem Laptop, der auf dem kleinen Tisch stand, mitten in einem Haufen Zeitschriften - da gab es alles: von Katalogen, auf denen martialisch aussehende Männer abgebildet waren, bis hin zu Guns & Ammo. „Weiß er, dass ich hier bin?"


  „Er schuldet mir was, aber so viel nun auch wieder nicht. Er glaubt, dass ich mich einfach nur für diesen Fall interessiere und selbst ein bisschen rumschnüffeln will. Die Times bietet im Fall der Verhaftung und Verurteilung des Mörders eine Belohnung an, also hält er es für nicht unwahrscheinlich, dass mich das Ganze interessiert."


  „Wie viel?"


  „Fünfzigtausend Dollar."


  Fünfzigtausend Dollar? Mehr war ich nicht wert? „Ich hätte doch gedacht, dass sie sich wenigstens hunderttausend aus den Rippen leiern würden."


  Er blickte auf. Sein sinnlicher Mund war zu einem Grinsen verzogen. „Das klingt vielleicht nicht gerade nach viel, aber diese Summe sorgt garantiert dafür, dass jeder, der in meiner Branche arbeitet, aus seiner schäbigen Ecke gekrochen kommt, und das ist ja schließlich der Sinn und Zweck des Ganzen.


  Je mehr Leute nach dir suchen, desto unwahrscheinlicher ist es, dass du dich den Behörden noch lange entziehen kannst."


  „Ich dachte, bei unserem Rechtssystem geht es nur darum, dass man unschuldig ist, solange die Schuld nicht bewiesen wurde?"


  „Im Augenblick bist du nur eine Verdächtige. Die Hauptverdächtige. Was ich bisher so gehört habe, sind die Beweise ziemlich belastend, aber da ich noch nicht alle Einzelheiten kenne, kann ich auch nicht sagen, wie schlimm es wirklich aussieht. Offensichtlich aber so schlimm, dass der Richter einen Haftbefehl erlassen hat. Bis sie feststellen, dass sie einen Fehler gemacht haben - und ich bin sicher, das werden sie -, bis dahin läuft die Fahndung, und du bist das Ziel."


  Ich setzte mich kerzengerade hin und versuchte, mich zusammenzunehmen.


  „Okay, und was tun wir jetzt?"


  „Wir tun gar nichts. Du verschwindest in der Versenkung, während ich Informationen einhole." Als ich den Mund öffnete, bohrte sich sein stahlharter Blick in mich hinein. „Das ist mein Ernst, Lil. In der Sekunde, da du das Haus verlässt, sitzen dir die Cops im Nacken. Du musst unbedingt hierbleiben."


  „Aber ich habe doch so viel zu erledigen ..."


  „Drinnen", unterbrach er mich.


  „Ich habe ein Geschäft, das ..."


  „Hast du mich verstanden?"


  „Ich kann doch nicht. ."


  „Sonst kannst du dir einen anderen Platz zum Wohnen suchen."


  Ich verschluckte mein Argument und nickte. „Okay, ich verschwinde in der Versenkung und ... Was tut man eigentlich so, wenn man in der Versenkung verschwunden ist?"


  „Man entspannt sich. Lässt es ruhig angehen." Sein Blick wurde weicher, als er mich nun musterte. „Du siehst wirklich erschöpft aus."


  „Ich habe in letzter Zeit nicht viel Schlaf bekommen, erst bin ich auf der Flucht, und dann werde ich auch noch fast obduziert." Als er eine Augenbraue hob, schüttelte ich den Kopf. „Das willst du gar nicht wissen."


  „Eigentlich schon, Süße." Dieses Zugeständnis schien ihn mehr zu überraschen als mich. Noch bevor ich antworten konnte (nicht dass ich dazu in der Lage gewesen wäre, versteht sich; ich war viel zu sehr damit beschäftigt, die Tatsache zu verdauen, dass er mich Süße genannt hatte), schüttelte er den Kopf und erhob sich. „Das Sofa kann man ausklappen." „Ist schon in Ordnung so."


  „Ich hatte nicht vor, dir das Sofa anzubieten. Ich schlafe hier, und du nimmst das Bett."


  „Was ist denn mit den Fenstern?"


  Er ging zu dem Entertainment-Center hinüber und drückte einen Knopf. Aus den Ecken glitten schwarze Vorhänge, die den riesigen Raum bald in vollständige Dunkelheit gehüllt hatten. Er ging hinüber und befestigte die Vorhänge an der Stelle, wo sie sich trafen. Dann zog er noch mal kräftig daran, um sicherzugehen, dass sich nichts versehentlich öffnen konnte, und drehte sich zu mir um. „Sonst hätte ich die Fenster komplett zumalen müssen, und das war nichts für mich."


  Jetzt war ich an der Reihe, eine Augenbraue hochzuziehen. „Klaustrophobie?"


  „So was in der Art."


  „Vampire leiden nicht an Klaustrophobie."


  „Ich bin schließlich nicht immer ein Vampir gewesen."


  Mein Blick wanderte zu der Narbe, die an seiner Augenbraue zu sehen war.


  Meine Fingerspitzen juckten wieder, als ich mich daran erinnerte, wie sich die raue Haut dort angefühlt hatte.


  Böse Fingerspitzen.


  Ich drehte mich zum Sofa um und begann damit, die Lederkissen wegzuräumen. „Ich mach's mir dann mal ein bisschen bequem -" Mir blieben die Worte im Halse stecken, als ich fühlte, wie er sich hinter mich stellte.


  „Klingt nach 'ner guten Idee, aber du bist hier ganz falsch. Du nimmst das Bett, weißt du noch?" Seine Stimme war langsam und tief und - oh! - so erregend.


  „Aber es ist dein Bett." Mein Blick schwenkte zu dem King-size-Teil in der anderen Ecke, und Panik erfüllte mich von den Zehen aufwärts. Für mich hatte es etwas schrecklich Intimes, an demselben Ort zu schlafen, an dem Ty tagaus, tagein schlief. Mit nichts an außer seiner Jeans. Oder schlimmer noch, mit nichts außer ...


  Ich drückte ihm ein Kissen in die Hand. „Ich finde wirklich, du solltest im Bett schlafen. Ich will dir keine Umstände machen."


  „Du machst überhaupt keine Umstände." Er drückte mir das Kissen wieder in die Hand.


  „Aber sicher mache ich das. Es ist eine regelrechte Zumutung, jemanden aus seinem -"


  „Lil."


  Ich drückte ihm ein weiteres Kissen in die Hand. „- ureigenen persönlichen Bereich zu verdrängen, und es ist wirklich nicht fair von mir, einfach so hier reinzuplatzen und deinen ganzen Tagesablauf durcheinanderzubringen und -


  „Lil." Diesmal sagte er nicht nur einfach meinen Namen. Er berührte mich - und mein Körper wurde stocksteif. „Ich möchte, dass du das Bett nimmst."


  „Aber das wäre einfach nicht richtig." Oder leicht.


  Er schien nachzudenken. „Stimmt", sagte er schließlich. „Das wäre ziemlich verkehrt. Ich meine, ich hänge an meiner ... Umgebung."


  „Genau." Okay, vielleicht war er doch nicht komplett ahnungslos und darauf versessen, mich zu foltern. „Es ist einfach nicht fair."


  Er nickte. „Es gibt nur eins, was fair wäre: Wir schlafen alle beide im Bett."


  Ich drehte mich so schnell herum, dass mir schwindlig wurde. „Viel Spaß auf dem Sofa." Sadistischer Mistkerl.


  Ich ignorierte das Grinsen, das um seine sinnlichen Lippen spielte, und widmete mich meinem Gepäck, das neben der Tür stand. Aus seiner Kehle sprudelte ein leises Lachen, das mir den ganzen Weg bis zu der Gucci-Taschen-Sammlung folgte.


  Meine Hände zitterten, und meine Brustwarzen prickelten, als ich nach einer der Taschen griff und mich auf den Weg zu der einzigen anderen Tür machte, neben der Tür, durch die ich hereingekommen war.


  Ich betrat das Bad und ging auf direktem Weg zum Waschbecken. Die nächsten Minuten verbrachte ich damit, mir kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen und mir ins Gedächtnis zu rufen, warum ich mich von Ty Bonner nicht angezogen fühlen sollte.


  Gewandelter Vampir. Absolut tabu. Meine Eltern würden ausflippen.


  Augenblick mal, das gehörte doch eher zu den Argumenten, die dafür sprachen.


  Was sprach noch mal dagegen?


  Gewandelt, kreischte mein Hirn erneut. Aber solange mein Körper derartig vor Erregung vibrierte und Tys regelmäßiger Puls in meinen Ohren widerhallte (zur Hölle mit meinem Vampirgehör), war es mir nahezu unmöglich, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen. Offensichtlich fühlte er sich von mir angezogen (ich konnte immer noch seine Lippen bei unserem ersten und einzigen Kuss spüren), und ich fühlte mich ganz schrecklich von ihm angezogen. Es leuchtete also durchaus ein, dass wir am Ende heißen, wilden, vollkommen sinnlosen Sex haben würden.


  Bedeutungslos. Oh ja. Das sprach allerdings dagegen. Bedeutungslos hieß vorübergehend, und vorübergehend bedeutete ein dickes, fettes NEIN. Ich wollte eine stabile, dauerhafte Beziehung, mehr noch als ich heißen, wilden Sex wollte. Wirklich.


  Ich nahm mir ein Handtuch und tupfte mir das Gesicht ab. Ich putzte mir die Zähne, bürstete mir die Haare und tupfte ein blassrosa MAC-Gloss auf meine Unterlippe. (Wegen des Schmollmund-Effekts. Wenn ich auch nicht wollte, dass ich mich nach ihm verzehrte, so sprach doch absolut nichts dagegen, dass er sich nach mir verzehrte.)


  Fertig. Bereit fürs Bett.


  Zum Schlafen, versteht sich.


  Die Badezimmertür öffnete sich mit einem Quietschen, ich tapste auf die Schlafzimmerecke zu. Meine Tasche stellte ich neben den Nachttisch, und dann betrachtete ich erst mal das Bett. Mein Mund wurde ungemein trocken, und ich setzte mich Richtung Küche in Bewegung, wobei ich unterwegs .. Ty traf.


  Ich würde ihn ganz bestimmt nicht ansehen, sagte ich mir immer wieder, während ich ein paar Schränke öffnete, bis ich ein Glas gefunden hatte, das ich dann unter den Wasserhahn hielt. Sogar noch, als ich das Geräusch knautschenden Leders hörte, während er aufstand, und schließlich seine Gegenwart direkt hinter mir spürte. Sieh nicht hin.


  Ich schluckte das Wasser, und dann sah ich hin. Ich konnte nicht anders. Er stand gleich neben mir, ich konnte doch nicht nicht hinsehen; jedenfalls nicht, ohne vollkommen überheblich zu wirken. Aber das war ich nicht. Es sei denn, Sie wären diese Mistschlampe, die mir meinen ersten Freund geklaut - hat.


  Sein Blick wanderte von oben bis unten über mich und dann wieder nach oben. Schließlich blieb er an meinem Nachthemd hängen, und er hob eine Augenbraue. „Hello Kitty?"


  Ich sah nach unten auf den rosa Baumwollstoff und verfluchte mich selbst, weil ich mir nicht irgendwas von La Perla gegriffen hatte. Aber wer hätte auch ahnen können, dass ich hier enden würde?


  Er grinste, und ich erstarrte. „Es gibt absolut nichts einzuwenden gegen Hello Kitty. Zugegeben, als Katzenhasser versteht man dieses ganze Konzept von wegen süß und niedlich vermutlich nicht. Aber es war zufällig das Einzige, was gerade zur Hand war, als ich mich schon auf der Flucht vor der Todeszelle befand.


  Außerdem ist es bequem."


  Er streckte die Hand aus, seine Fingerspitzen berührten den Rand meines Ärmels. „Es ist weich."


  „Das auch."


  Seine Haut streifte meine Haut, als er einige quälende Sekunden lang den Stoff zwischen seinen Fingern rieb, bevor er wieder losließ.


  „Du solltest dich hinlegen. Die Sonne geht bald auf."


  Was meinen Mangel an gesundem Menschenverstand in diesem Augenblick mehr als hinreichend erklärte. Bei Tageslicht erreichte ich meinen absoluten Tiefpunkt; ich war vollkommen ausgelaugt, bis ich in einen belebenden Schlaf fallen konnte. Sonst hätte ich niemals auch nur in Erwägung gezogen, heißen, wilden, bedeutungslosen Sex mit Ty Bonner zu haben.


  Das sagte ich mir zumindest selbst, als ich mein Glas auf den Küchentresen stellte und endlich den überfälligen Abstand zwischen mich und diesen gefährlichen sexy Vampir legte.


  Aber meine Panik ließ nicht nach, als ich nun auf das Bett zuging. Sein Duft erfüllte meinen Kopf und hüllte mich ein, als ich unter die Decke krabbelte.


  Baumwolle glitt über meine Haut, streichelte und reizte mich, als ich die Decke zurechtzog und meinen Kopf unter dem Kopfkissen vergrub. Oh Mann. Das würde der längste Tag in meinem Leben werden, was wohl Bände sprach - angesichts der Tatsache, dass ich fünfhundert Jahre alt war.


  Und ich hatte gedacht, es sei stressig, wegen Mordes gesucht zu werden!
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  Es war nicht der längste Tag meines Lebens (der war schon ein paar Monate her und hatte mit einem mörderischen Vampir, einer verschwundenen Klientin von Dead End Dating und einigen Wiederholungen der Jerry Springer Show zu tun gehabt), aber er kam gleich dahinter.


  Nachdem ich mich hingelegt hatte, streckte sich Ty auf dem Sofa aus. Meine Kraft schmolz dahin, während die Sonne draußen immer höher kletterte.


  Genauso wie seine, da bin ich mir sicher. Aber im Gegensatz zu diesem überaus ansehnlichen gewandelten Vampir gelang es mir einfach nicht, in einen revitalisierenden Schlaf zu fallen. Stattdessen verbrachte ich die nächsten paar Stunden damit, mich von einer Seite auf die andere zu wälzen, ohne dabei in Tys Richtung zu schielen. Dann folgte eine weitere Stunde, in der ich meine Augen krampfhaft geschlossen hielt, während ich die Ereignisse des vergangenen Abends noch einmal Revue passieren ließ. Hinzufügen können Sie dann noch fünfundvierzig Minuten, in denen ich Designer aufzählte und dem regelmäßigen Schlag von Tys Puls lauschte. Dazu weitere fünfzehn Minuten, in denen ich die Liste auf meine drei Favoriten eingrenzte, und dann noch eine Stunde, in der ich mir wünschte, dass mir das rhythmische Pochen ein bisschen näher kommen würde. (Ich bin oberflächlich und schwach? Verklagen Sie mich doch.)


  Als ich dann endlich eindöste (das muss so am frühen Nachmittag gewesen sein), war es ein unruhiger Schlaf - eine Seltenheit bei Vampiren, denn normalerweise schlafen wir wie, na ja, wie die Toten eben. Aber hier spielte enormer Stress eine Rolle, dazu die Bettwäsche, die nach Ty duftete und ein Paar ruinierte Rossis (ja, ich trauerte nach wie vor um meine Stiefel). Ernsthaft: Welcher modebewusste Blutsauger - oder Blutschlürfer in meinem Fall - mit gestörtem Hormonhaushalt könnte unter diesen Umständen zur Ruhe kommen?


  Das war der Grund, warum ich, als ich am nächsten Abend die Augen öffnete, viel zu müde zum Atmen war, geschweige denn, mir die Klamotten vom Leib zu reißen und mich Ty Bonner schamlos an den Hals zu werfen.


  Er zog die schweren Vorhänge zurück, so kamen die großen Fenster wieder zum Vorschein. Gegen ein schwaches, orangefarbenes Glühen zeichnete sich die Silhouette der benachbarten Gebäude ab. Der schwache Schein des Mondes war schon sichtbar, obwohl die Sonne gerade eben erst untergegangen war. Die Abenddämmerung erfüllte den riesigen Raum.


  Mein Blick durchschnitt die Schatten und erspähte den Mann, der auf der anderen Seite des Raums in der Küchenecke stand. Er trug nach wie vor nur Jeans, aber diesmal waren sie schwarz. Der Jeansstoff schmiegte sich an seine muskulösen Beine und wölbte sich über seinem (schluck), ahm, Paket. Dunkle, seidige Härchen bedeckten seine breite Brust zwischen den beiden Brustwarzen, bevor sie eine feine Linie formten, die die Muskeln seines Sixpacks durchzog und anschließend im Bund seiner tief sitzenden Hose verschwand. Offenbar kam er gerade aus der Dusche, denn auf seinen Schultern hielten sich noch immer ein paar Wassertropfen. Er hatte sich das feuchte Haar aus dem kantigen Gesicht zurückgekämmt. Seine unfassbar blauen Augen funkelten, als sie meinen begegneten.


  Okay, so müde war ich nun auch wieder nicht.


  Sein sinnlicher Mund verzog sich zu einem Lächeln, als er etwas hochhielt, das wie eine Weinflasche aussah, und mich zu sich hinüberwinkte.


  Ich würde nicht hingehen. Das sagte ich mir jedenfalls selbst. Aber andererseits - wem wollte ich eigentlich etwas vormachen? Da stand ich vor einem richtig scharfen Kerl, der mich gerne noch ein bisschen näher bei sich gehabt hätte. Was aber noch wichtiger war: Ich brauchte dringend Nahrung, und das ging nicht, wenn ich mich im Badezimmer verbarrikadierte, um der Versuchung zu entkommen und den Schaden zu reparieren, den der stunden-lange Ringkampf mit dem Bett meinem Haar zugefügt hatte.


  Ich schwang meine Beine über den Bettrand und zwang meine Füße in Richtung Küche.


  „Willst du auch?", fragte er, als ich neben ihm stehen blieb.


  Ich schluckte. „Mehr, als du je ahnen könntest."


  Er grinste und hielt die Flasche hoch; eine importierte Blutgruppe von Garnier's, einem vornehmen Feinkostladen an der West Side, der Vampiren gehörte und auch von Vampiren geführt wurde. „Eigentlich habe ich einen Schluck hiervon gemeint."


  „Ah, ich auch."


  Sein Grinsen wurde noch breiter. „Lügnerin." Die tiefe Stimme hallte in meinem Kopf wider.


  Ich verzog das Gesicht. „Das ist nicht lustig."


  „Was?"


  „Du weißt, was."


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst." Er spielte den Unschuldigen und drehte sich um, um ein Glas aus dem Schrank zu nehmen.


  Okay, also vielleicht konnte ich ihn hören, und er wusste gar nicht, dass ich das konnte. Bitte, bitte, bitte. „Tut mir leid, Süße. Keine Chance."


  Ich runzelte die Stirn. „Du bist wirklich nervtötend, weißt du das?"


  Er zwinkerte. „Das beruht auf Gegenseitigkeit. Magst du deins warm oder kalt?"


  „Warm, bitte. Was ist mit dir?"


  Er lächelte genüsslich. Wer könnte da widerstehen? „Ich nehm's, wie's kommt, Schätzchen."


  Er entkorkte die Flasche, goss ein Glas ein und drehte sich um, da er es in der Mikrowelle aufwärmen wollte.


  „Ich ... äh, das ist nett." Nett? Alles klar, meine sprachlichen Fähigkeiten waren dank der Bemerkung von wegen Schätzchen endgültig im Eimer. Und wegen des Lächelns. Es lag eindeutig am Lächeln. Ich versetzte mir einen kleinen mentalen Fußtritt und versuchte, mir irgendetwas halbwegs Intelligentes einfallen zu lassen, was ich sagen konnte. „Ich hätte dich nie für einen Mann der Flasche gehalten", sagte ich, gerade als die Mikrowelle pingte.


  „Bin ich auch nicht. Aber ich hab immer eine Flasche da, nur für alle Fälle. Ich bin gern auf alles vorbereitet." Als er sich wieder mir zuwandte, war das Lächeln verschwunden. Sein Blick glühte so heiß, dass meine für gewöhnlich eher niedrige Körpertemperatur gleich um mehrere Grad nach oben schoss.


  Da bot er mir seine leuchtend rote Gabe dar. „Trink aus."


  Mein Blick blieb an der Innenseite seines Handgelenks kleben und folgte dem Verlauf einer dicken blauen Vene, bis sie unter dem Muskel seines starken Unterarms verschwand.


  Ich schluckte, und plötzlich verursachte der Gedanke, wie meine Lippen die süße, rote, heiße Flüssigkeit berührten, einen Anfall von Panik. „Ich brauche Kaffee", platzte ich heraus. Als er mich anstarrte, als ob ich mein Steak gut durch bestellt hätte, zuckte ich mit den Schultern. „Das mache ich abends immer so. Kaffee bringt mich auf Touren." Ja, klar. Aber ich traute es mir im Augenblick einfach nicht zu, bloß so zu trinken, statt zu trinken. Der Hunger war sowieso schon schlimm genug.


  Meine Handflächen juckten, in meiner Kehle brannte es, und alles in mir war angespannt und wie ausgebrannt. Beim ersten Schluck würde es nur noch viel schlimmer werden. Überwältigend.


  Und ich fürchtete, ich würde den Hunger nicht stillen können, bevor ... bevor.


  „Du hast doch Kaffee, oder?"


  Er schüttelte den Kopf. „Tut mir leid."


  Und da dachte ich, der Kerl wäre unwiderstehlich.


  „Was für eine Art Vampir bist du eigentlich?"


  „Die Art, die keinen Kaffee trinkt. Nur für den Fall, dass du es noch nicht wusstest: Wir Vampire bevorzugen für gewöhnlich ein anderes Getränk." Er prostete mir kurz mit der Flasche zu, bevor er selbst einen großen Schluck nahm. Sein Blick wurde sogar noch heller und intensiver, und mein Magen fühlte sich vollkommen hohl und leer an. „Es ist viel besser für dich als Koffein." Diesmal war seine Stimme noch tiefer und rauer, als er sprach.


  Und erregender.


  „Cola light", stieß ich aus. „Hast du vielleicht Cola light?"


  Er entblößte die Fangzähne und warf mir einen fast wilden Blick zu. „Sehe ich aus wie ein Mann, der Cola light trinkt?"


  Nein, wirklich nicht. Aber was die Brustmuskeln betraf, so stellte er Lucky - den hemdlosen Bauarbeiter in dem bekannten Werbespot - glatt in den Schatten.


  „Schon gut." Kapitulierend hob ich die Hände. „Normale Cola?"


  Er warf mir einen Blick zu, der besagte: Von welchem Planeten stammst du eigentlich?, bevor er den Kopf schüttelte.


  „Was ist mit Tee?"


  „Ich fürchte, nein."


  „Kakao?"


  „Tut mir leid."


  „Gatorade?"


  „Nö." Er nahm einen weiteren tiefen Zug, bevor er auf die Uhr sah. „Hör mal, ich muss jetzt gehen." Er stopfte den Korken wieder in die Flasche und stellte sie auf den Tresen neben das Glas. „Du kannst doch noch nicht satt sein."


  „Nein." Seine Augen hielten meine fest. „Nicht mal annähernd." Einige Momente lang herrschte Schweigen, während er mich anstarrte, in mich hineinstarrte und keinen Zweifel an der Bedeutung seiner Worte ließ.


  Oh Mann.


  „Aber du bist sicher sehr beschäftigt. Du solltest jetzt gehen. Wirklich." Bevor ich noch irgendwas richtig Liederliches und Unanständiges tue.


  Unsere Blicke trafen sich erneut, und einer seiner Mundwinkel verzog sich zu einem Grinsen. „Bleib drinnen und halt die Tür immer geschlossen."


  Sobald er sich bewegte, verdoppelte sich meine Angst, und ich fühlte mich mit einem Mal vollkommen hilflos. Es war dasselbe Gefühl wie auf dem Obduktionstisch. Irrational, ich weiß, da ich doch ein Supervampir bin und so.


  Trotzdem war es da. Ein Gefühl der Unsicherheit überflutete mich und drängte mich, mich auf ihn zu werfen, meine Arme fest um ihn zu schlingen und ihn anzuflehen dazubleiben. Entweder das oder ihn um einen phänomenalen Orgasmus anzubetteln.


  Ich blieb wie angewurzelt stehen. Schließlich verfuge ich durchaus über Willenskraft. „Was, wenn die Polizei auftaucht und versucht, die Tür einzuschlagen?" Unglücklicherweise erstreckte sich besagte Willenskraft nicht auf meinen Mund.


  „Das werden sie nicht tun. Sie sind davon überzeugt, dass du dich irgendwo in Connecticut in der Nähe deiner Familie versteckst." Als ich erstarrte, fügte er hinzu: „Deiner Familie geht es gut. Die Polizei hat sie befragt, aber sie sind zu dem Schluss gekommen, dass sie immer noch nichts wissen. Doch die Cops sind nach wie vor sicher, dass du irgendwo dort in der Gegend auftauchen wirst, darum halten sie die Augen auf und warten ab."


  „Woher weißt du das?"


  „Süße, ich weiß alles."


  „Würdest du wohl damit aufhören?"


  Er grinste und ging auf die Kommode zu, die neben dem Riesenbett stand. Er öffnete die oberste Schublade und zog ein schwarzes T-Shirt hervor. Muskeln spannten sich an und entspannten sich wieder, als er sich den Baumwollstoff über den Kopf zog und mit den Armen hineinfuhr.


  Ich nahm all meinen Mut zusammen und wandte den Blick ab. Nur um festzustellen, dass ich jetzt auf das Glas mit der roten Flüssigkeit starrte, die er für mich eingeschenkt hatte. Der Duft schwebte durch die Luft auf mich zu, und meine Nasenflügel blähten sich auf. Verlangen nagte in meinem Bauch und kroch mir durch die Brust in die Kehle hinauf. Ich schluckte, um das brennende Gefühl zu ersticken, und kämpfte gegen den Wunsch an, mir über die Lippen zu lecken. Schließlich richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Ty, der sich auf die Bettkante gesetzt hatte, um seine Stiefel anzuziehen.


  Muskeln spannten sich an und entspannten sich wieder und .. Ich blickte schnell auf das Blut. Dann zu Ty zurück. Das Blut. Ty. Blut. Ty. Blut - Schluss damit! Wo war ein Starbucks, wenn man es mal wirklich brauchte?


  „Ich arbeite gerade an ein paar Fällen." Er öffnete die oberste Schublade des Nachttischchens, zog eine große Handfeuerwaffe und ein Halfter heraus - und ich erstarrte.


  Nicht, dass ich vor dem Ding Angst gehabt hätte, das dürfen Sie mir glauben.


  Ich habe nur nie verstanden, wozu mir eine Waffe nutzen sollte. Schließlich bin ich ein Vampir. Mucho mächtig. Mit einem extrascharfen Paar Schneidezähne und einer fabelhaften Sammlung von MAC-Lipgloss. Dasselbe galt für Ty. Bis auf den Lipgloss natürlich.


  Mir erschienen Waffen so ...


  Lästig.
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  Reine Geldverschwendung.


  Ein Phallussymbol für Machos, das eine Fertilitätsrate übertünchen sollte, die alles andere als beeindruckend war.


  Abgesehen davon waren sie der leichteste Weg, sich eines gewisses Körperteils zu entledigen, wenn man, wie mein Großonkel Paul, so dumm war, die Waffe nicht zu sichern, bevor man sie in den Hosenbund stopfte.


  Sicher, das war nur ein vorübergehendes Ärgernis gewesen (wir Vampire verfügen über ausgezeichnete Heilungskräfte), aber es hatte ihn doch eine ganze Zeit lang aus dem Verkehr gezogen. Und meiner Großtante Zelda zufolge war der „Vorfall" auch für eine gewisse Leistungsschwäche verantwortlich, die es ihnen unmöglich gemacht hatte, ein Geschwisterchen für ihren einzigen Sohn, Ivan, hervorzubringen. Was wiederum dazu geführt hatte, dass Ivan ein verwöhnter, arroganter, eingebildeter Arsch geworden war.


  Aber das hieß schließlich doch nur, dass er sich unauffällig in den Rest der männlichen gebürtigen Vampirbevölkerung einfügte.


  Ty legte das Schulterholster an, und ich hörte mich selbst sagen: „Ich hätte nicht gedacht, dass du eine Waffe trägst."


  „Normalerweise nicht, aber entweder nehme ich sie mit oder ich lasse sie hier bei dir."


  Andererseits sind wir Vampire auch nicht unbedingt unbesiegbar. Was für Superman das Kryptonit war, war für uns das Sonnenlicht. Und Pfähle. Und jegliche scharfen Objekte, die dazu dienen konnten, das Herz zu durchbohren.


  Wenn Ty einem gefährlichen Kriminellen gegenüberstand, wäre es nur in seinem ureigenen Interesse, seinen „kleinen Freund" als Verstärkung dabeizuhaben.


  „Hauptsache, du achtest drauf, dass das Ding gesichert ist", sagte ich.


  Er warf mir einen seltsamen Blick zu, aber ich nahm zufrieden zur Kenntnis, dass er sich die Waffe noch einmal prüfend ansah, bevor er sie ins Holster gleiten ließ.


  Dann kam er wieder zu mir zurück und holte sich seine Brieftasche, die auf dem Tisch lag. „Bleib drinnen", wiederholte er, während er das lederne Etui in die hintere Jeanstasche schob.


  „Kein Problem. Ich habe jede Menge Arbeit zu erledigen. Da wir gerade davon reden - kann ich mir deinen Laptop mal ausleihen, um meine E-Mails zu checken?"


  „Keine E-Mails. Nicht, bevor wir ganz genau wissen, was vor sich geht. Ich möchte, dass du dich so unauffällig wie nur irgend möglich verhältst. Ich bin sicher, dass die Polizei deine Online-Accounts überprüft. Selbst wenn sie dadurch nicht deinen Aufenthaltsort rauskriegen, sie würden doch wissen, dass du immer noch irgendwo da draußen bist. Wir wollen sie aber glauben machen, dass du komplett von ihrem Radar verschwunden bist."


  „So als ob ich das Land verlassen hätte?"


  Er nickte. „Hauptsache, sie sind beschäftigt, bis wir rausfinden, wie wir das, was auch immer da passiert ist, wieder in Ordnung bringen."


  „Und was ist mit dem Telefon? Kann ich das Telefon benutzen? Ich muss wirklich dringend meine Assistentin anrufen. Wir haben im Augenblick jede Menge Arbeit und sie ist -"


  „Nein. Entspann dich und vergiss die Arbeit."


  „Wie bitte? Nur zu deiner Information: Ich habe mir den Arsch aufgerissen, um mir eine ziemlich eindrucksvolle Klientel zu verschaffen. Die kann ich doch jetzt nicht einfach für einen unbestimmten Zeitraum vergessen. Hast du eine Ahnung, was so eine Pause meinem Momentum antut?"


  „Ich wage zu bezweifeln, dass es dir so viel mehr helfen wird, in der Todeszelle zu sitzen."


  Da hatte er nicht ganz unrecht. Trotzdem schüttelte ich den Kopf. „Ich kann aber doch nicht nicht arbeiten."


  Er sah aus, als würde er mir am liebsten die Hände um den Hals legen und zudrücken. „Fein. Dann ruf sie an. Aber pass auf die Zeit auf. Du darfst auf keinen Fall länger als zwanzig Sekunden dranbleiben."


  „Zwanzig Sekunden? Das reicht ja kaum, um Hallo zu sagen, geschweige denn alle unsere Termine und so zu besprechen -"


  „Dreißig Sekunden maximal", unterbrach er mich. „Wenn du noch länger dranbleibst, können sie deinen Anruf zurückverfolgen."


  „Aber ich muss doch meine Voicemail abhören." „Dreißig Sekunden."


  „Es dauert ja schon länger, nur mein Passwort einzutippen."


  „Dreißig", stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „oder ich liefere dich höchstpersönlich auf dem nächsten Präsidium ab."


  „Das würdest du nicht tun."


  Er sah mich mit schräg gelegtem Kopf an. „Ach nein?"


  Nein. Ja. Ich hielt seinem Blick einige ausgedehnte Sekunden lang stand, ehe ich schließlich nickte. Nicht, dass ich einhundertprozentig sicher war, er würde es tun. Ich war mir nur auch nicht einhundertprozentig sicher, dass er es nicht tun würde. „Dreißig Sekunden", grummelte ich.


  „Gut. Und sieh zu, dass die -"


  „- Tür immer geschlossen ist", beendete ich den Satz an seiner Stelle. „Ja, ja, hab's schon kapiert."


  Er starrte mich eine ganze Weile mit finsterer Miene an, ehe sein Gesichtsausdruck etwas milder wurde. „Ich bin gegen zwei wieder da. Bis dahin benimm dich - und dann unterhalten wir uns." Er zwinkerte noch, dann war er fort.


  Ich verschloss die Tür und widerstand nur mit Mühe dem Verlangen, das Telefon zu nehmen und die Cops selbst anzurufen.


  Dreißig Sekunden? War er vielleicht nicht nur megawattheiß, sondern auch noch völlig bescheuert?


  Ich ließ mich aufs Sofa fallen und starrte auf das kabellose Telefon, das auf dem Tischchen lag. Ich dachte an Viola und die Verzweiflung, die ich in ihren Augen gesehen hatte. Dann dachte ich an den großen, fetten Scheck, der in dem ganzen Chaos meiner Verhaftung und Flucht auf meinem Schreibtisch liegen geblieben war. Und dann dachte ich an wenigstens eine Billion andere Dinge, die ich dringend mit Evie bereden musste.


  Dreißig Sekunden?


  Ganz unmöglich.


  Das konnte ich einfach nicht schaffen. Es ging nicht.


  Aber dreißig Sekunden waren immerhin länger als die ursprünglichen zwanzig. Und abgesehen davon hatte Ty zwar die Anruflänge begrenzt, aber zur Anzahl der Anrufe hatte er nichts gesagt. Ich war ja keine Expertin, aber ich hatte doch genug Krimis gesehen, um zu wissen, dass die Cops Anrufe der Marke kurz und schmerzlos nicht zurückverfolgen konnten, ganz gleich, wie viele es waren. Ich konnte also so oft telefonieren, wie ich wollte, und das konnte locker den einen Anruf aus dem Knast schlagen. Es war zwar nicht der ideale Weg, sein Geschäft zu führen, aber ein Vampir musste nun mal tun, was ein Vampir tun musste.


  Ich lächelte und griff nach dem Telefon.


  Sobald ich Evies vertrautes Hallo? vernahm, kniff ich mir die Nase zu. „Ja, hier ist Mrs Vanderflunkinpitt", die Stimme klang ziemlich hoch und nasal, „von Ihrem regionalen Telefonanbieter. Wir haben einen Anruf erhalten, der uns darüber informierte, dass Sie mit Ihrem Anschluss in Raum A Schwierigkeiten haben."


  „Wir haben doch gar keinen Anschluss in -"


  „Die Probleme haben gestern Abend angefangen. Große Probleme."


  „Lil", fragte Evies ungläubige Stimme. „Sind Sie -"


  „Ich habe Ihrer Chefin - einer gewissen Miss Lilliana Marchette - versprochen, dass wir uns so bald wie möglich um das Problem kümmern würden, und das tun wir nun auch. Gerade in diesem Augenblick sind wir dabei, das Problem zu beheben. Arbeiten Sie einfach ganz normal weiter, während wir die notwendigen Anpassungen vornehmen, damit alles wieder wie gewohnt läuft."


  „Wie, sagten Sie noch mal, ist Ihr Name -" Klick.


  Ich ließ meine Nase los, zählte die Sekunden auf Tys Digitaluhr, bis eine volle Minute vergangen war (ich war nicht sicher, wie lange es dauerte, bis die Verbindung tatsächlich unterbrochen war), und drückte auf Wiederwahl.


  „Vanderflunkinpitt", sagte ich, sobald Evie abgehoben hatte. „Mrs Vanderflunkinpitt." Ich betonte die letzte Silbe und betete insgeheim, dass sie verstehen möge.


  „Oh." Zwei Sekunden vergingen. „Oh." Evies Stimme wurde etwas munterer.


  „Ah, also, danke schön. Ich hatte mir schon, ahm, ganz schöne Sorgen gemacht, äh, wegen der Probleme mit dem Anschluss. Das ist nämlich mein Lieblingsanschluss, und ich hab ihn inzwischen wirklich gern, und ich weiß auch gar nicht, was ich tun würde, wenn er dauerhaft außer Betrieb wäre." „Da sind wir schon zwei."


  „Aber geht es Ihnen gut? Ich meine, sind Sie sicher, dass mit dem Anschluss alles in Ordnung ist? Er ist nicht dauerhaft beschädigt oder traumatisiert oder irgendwie so was?"


  „Nichts, was ein neues Outfit nicht beheben könnte." Oh Mann, ich musste mit meinen Designer-Schuhen aber auch in jedes Fettnäpfchen trampeln ...


  „Eine neue Verkabelung", stieß ich hervor, „nichts, was ein neues Kabel-Outfit für die, ahm, ursprüngliche Verkabelung nicht beheben könnte. Sie sorgen einfach nur dafür, dass bei Ihnen alles so läuft wie immer, und kümmern sich um neue Klienten, und ich ... das heißt, wir werden uns hier bei uns um die kümmern, die bereits dazugehören. Das heißt, wir sehen zu, dass Ihre Anrufe durchkommen. Und denken Sie bitte daran, zur Bank zu gehen. Meine ... das heißt, unsere Dienste kosten gewöhnlich ein Vermögen, und das heißt, dass Sie sehr viel Geld brauchen werden, vor allem den besonders großen Scheck von Ihrer letzten Kundin. Nicht, dass ich über die genaue Summe informiert wäre, es ist nur so, dass Miss Marchette es erwähnte, als sie bei uns anrief- und ich habe ein ausgezeichnetes Gedächtnis für solche Sachen."


  „Ich werde mich darum küm-" Klick. „Es tut mir wirklich leid", versicherte ich Evie, als sie sich zum dritten Mal meldete. „Die Verbindung auf meiner Seite scheint sehr schlecht zu sein." Ich gab zur Sicherheit ein paar Störgeräusche zum Besten. „Passen Sie gut auf sich auf, und dann sehe ich - das heißt, wir kontaktieren Sie so bald wie möglich. In der Zwischenzeit berichten Sie Miss Marchette einfach, dass ihre Probleme gerade behoben werden, wenn sie aus Costa Rica anruft, wo sie sich augenblicklich wegen eines Spezialauftrags aufhält, und dass sich Vanderwalkenpitt um alles kümmert."


  „Ich dachte, es heißt Vanderflunkinpitt?"


  „Ist auch egal. Machen Sie einfach nur weiter so."


  „Sie sind die Chefin. Ich meine", beeilte sie sich zu sagen, „Sie sind offenbar die Chefin in Ihrem Service-Center, weil Sie so respekteinflößend klingen, als ob Sie alles unter Kontrolle haben. Sie sind natürlich nicht meine Chefin. Die ist ja gerade in Costa Rica, aalt sich wahrscheinlich in der Sonne und kauft ein paar richtig coole Souvenirs."


  „Genau. Machen Sie sich keine Sorgen", versicherte ich ihr noch mal. „Alles wird gut."


  Hoffe ich.


  Der Gedanke ging mir nicht mehr aus dem Kopf, während ich noch ein paar weitere Telefonate führte, mit allen, die auf meiner Beste-Freunde-Liste standen: den Ninas. Francis und Melissa. Den Ninas.


  Ich weiß, ich weiß. Ziemlich deprimierend. Aber wenigstens musste ich mir nicht noch länger die Nase zuhalten oder bescheuerte Namen ausdenken.


  Außerdem war es nicht die Quantität der Freunde, die zählte, sondern die Qualität. Und ich war zufällig felsenfest davon überzeugt, dass meine Freundinnen da keinen Vergleich zu scheuen brauchten, ungefähr so wie eine Fendi aus Silberlame und ein Armband von Tiffany.


  Ich legte das Telefon auf den Wohnzimmertisch und widerstand dem Drang aufzustehen und hin- und herzulaufen. Hinundherlaufen würde bedeuten, dass ich mir Sorgen machte, und ich machte mir keine - ich wiederhole: keine - Sorgen. Alles würde gut werden. Ich musste nichts tun, als mich unauffällig zu verhalten, bis die Polizei merkte, dass sie einen Fehler gemacht hatte.


  Falls die Leute da das überhaupt jemals merkten.


  Das würden sie aber tun, versprach ich mir selbst. Inzwischen würde ich alles vergessen, was mit kleingehackten Undercover-Journalisten und der Todeszelle zu tun hatte und damit, wie sich die Handschellen angefühlt hatten, als sie sich um meine Handgelenke schlossen.


  Entspann dich. Tys tiefe Stimme echote durch meinen Kopf.


  Er hatte recht. Ich brauchte dringend Entspannung. Vor allem verdiente ich ein bisschen Entspannung. Seit der Eröffnung von Dead End Dating hatte ich ununterbrochen nichts als Stress gehabt, und darum sollte ich diese Zwangsunterbringung als etwas Gutes betrachten. Endlich mal Zeit für mich.


  Ich konnte mich ausruhen. Wieder sammeln. Ich konnte sogar ein Nickerchen machen, wenn ich wollte, vorausgesetzt, ich war imstande meine Hormone lange genug zu beruhigen, um an Schlaf zu denken, statt daran, dass ich mich gerade auf Tys Platz, in Tys Bett und in Tys Wohnung räkelte.


  Okay, ich würde also nicht allzu häufig ein Nickerchen machen, aber der springende Punkt war doch, dass ich es konnte. Genauso wie ich ein ausgedehntes, erholsames Schaumbad nehmen und eine Gesichtsmaske auflegen und meine Zehennägel machen und jede Menge Kabelfernsehen gucken konnte.


  Na, und bevor ich wusste, wie mir geschah, hätte schon der neue Tag begonnen, und ich wäre meiner Freiheit wieder eine Nacht näher gekommen.


  Ich stand von der Couch auf und ging geradewegs ins Bad.


  Es stellte sich heraus, dass Ty gar keine Badewanne hatte -und ich hatte keine Gesichtsmaske dabei; mein Pediküre-Set natürlich auch nicht. Am Ende duschte ich kurz (er brauchte unbedingt einen neuen Wasserboiler), bevor ich meinen Lieblingsfrotteebademantel anzog und mich mit der Fernbedienung in der Hand auf dem Sofa niederließ.


  Ich zappte mich in der nächsten halben Stunde durch sämtliche Programme, bis ich mich endlich für eine Dauerwerbesendung für ein neuartiges Fitnessgerät entschied, das Oberweitenwunder hieß. Das konnte ich auf jeden Fall gebrauchen. Ich beobachtete ein paar Frauen dabei, wie sie ihre Körbchengröße in einer lächerlichen Dreiviertelstunde am Tag, und das sechs Tage in der Woche, verbesserten, bevor ich auf MTV schaltete.


  Dort wurde ich mit einer Sendung konfrontiert, die Pimp My Ride hieß. Hallo?


  Wo waren denn die Musikvideos geblieben?


  Die Sache ist die - ich schaue nicht allzu oft fern. Und wenn, dann ist es meistens etwas, das ich mir extra aufgenommen habe: Dr. Phil, Der Bachelor, Die Bachelorette, Lost, die Designerstunde bei QVC - Sie wissen schon, all diese wirklich wichtigen Sachen, die ich einfach nicht verpassen darf.


  Vergiss das Fernsehen. Du kannst dich auch so entspannen.


  Ich legte den Kopf zurück und starrte in die Dunkelheit draußen vor den Fenstern. Die Sterne glitzerten, und der Mond erhellte den Himmel. Nicht zu vergleichen mit Sich aalen an Costa Ricas Stränden, aber das war ja genau der Punkt. Mit ein bisschen Glück hatte die Polizei Evies Leitung angezapft, und vielleicht, aber nur vielleicht, nahmen sie den Costa-Rica-Kommentar ernst.


  Ich schloss die Augen und versuchte mir vorzustellen, wie sich das anfühlen würde. Warm, das wusste ich. Ich konzentrierte mich auf meine Haut und bemühte mich, dieses Gefühl heraufzubeschwören. Aber nichts passierte.


  Obgleich ich durchaus schon einmal die Wirkung der Sonne verspürt hatte - Verlust der Kraft, Antriebslosigkeit und so weiter, weil ich ein gebürtiger Vampir bin -, hatte ich doch noch nie zuvor dieses luftige, leichte Gefühl verspürt, das entsteht, wenn man sich draußen unter der Sonne aufhält.


  Das, was dem wohl am nächsten kam, war dieser echt coole Lampion aus Papiermachee, den ich in SoHo gekauft hatte. Er sah aus wie die Sonne. Ich hatte ihn bei mir in der Wohnung in einer Ecke aufgehängt und oftmals darunter gestanden, während ich über die richtige Sonne nachdachte.


  Nicht, dass ich nicht überglücklich gewesen wäre, eine Bewohnerin der Dunkelheit zu sein, ganz im Gegenteil. Ich liebe mein Leben. Ich liebe es absolut, definitiv, vollkommen und total, ein Vampir zu sein, mit allen Vorzügen, die das mit sich bringt: verbesserte Sinne, tolles Gefühl für Mode und einzigartige, absolut erstklassige Formwandlerfähigkeiten.


  Aber manchmal (erzählen Sie das bloß nicht meiner Familie) fragte ich mich doch, wie es wohl wäre, wenn ich, Sie wissen schon, ein Mensch wäre.


  Ich legte meine Hand auf den Mantel, den Ty zurückgelassen hatte und der über die Lehne der Couch drapiert war, und fuhr mit der Handfläche über das kühle Material. Auch wenn er sich genauso wenig in der Sonne bewegen konnte wie ich, er hatte doch nicht immer mit dieser Einschränkung gelebt.


  Ich stellte ihn mir am Rand eines Swimmingpools vor, in einem schicken Urlaubsort, einen Mai Tai in der einen Hand und eine Flasche Sonnenöl in der anderen.


  Auch wenn ich mich für die eingeölte, nach Kokosnuss duftende Version von Ty durchaus begeistern konnte, dieses Mai-Tai-Dings (inklusive Sonnenschirmchen) zerstörte das Image von wegen großer böser Alpha-Kopfgeldjäger.


  Ich rümpfte die Nase und ließ den Mantel los.


  Auf der anderen Seite könnte ein solches Szenario durchaus hilfreich sein.


  Wenn ich mir das nächste Mal am liebsten die Klamotten vom Leib reißen und ein kleines Matratzentänzchen aufführen würde, könnte ich ihn mir einfach mit einem Drink vorstellen, in dem ein kleiner Plastiksonnenschirm steckte.


  Schlimmer noch, ich könnte ihn in so eine knappe Badehose stecken, mit einer dieser Sonnenbrillen aus Pappe, die man beim Augenarzt bekommt. Gerade erst vor einer Woche war ein Klient mit genau so einem Ding auf der Nase in meinem Büro erschienen, weil - Zitat - es nützlich sei und es ihm ersparte, sein schwer verdientes Geld für eine richtige Sonnenbrille auszugeben - Zitat Ende.


  Ich weiß. Ich muss wohl nicht erst sagen, dass ich nach wie vor nach einer Frau suche, die diesem Geizhals nicht nach den ersten fünf Minuten eine Ohrfeige verpassen würde, geschweige denn einer, die bereit war, es einen ganzen Abend lang mit ihm auszuhalten.


  Ich stellte mir einen Ty mit billiger Sonnenbrille und in grauenhafter Badehose vor. Aber da er so verdammt heiß war, hatte die knappe Badehose leider nicht den gewünschten Effekt. Ich fügte vierzig Pfund und einen behaarten Bücken hinzu. Oh ja, dem Kerl könnte ich glatt eine scheuern.


  Ich klappte Tys Laptop auf und startete ein Textverarbeitungsprogramm. Die nächsten zehn Minuten verbrachte ich damit, eine Liste möglicher Fleischmärkte für Violas siebenundzwanzig Alpha-Männer zusammenzustellen. Als ich damit fertig war, machte ich mir noch ein paar Notizen zu bereits existierenden Klienten, einschließlich Esther Crutch, einer Mischung aus alter Jungfer und gewandeltem Vampir, die sich verzweifelt nach Liebe sehnte. Oder zumindest nach Gesellschaft. Ty kannte doch bestimmt noch ein paar andere gewandelte Vampire? Ich machte mir eine Notiz, dass ich ihn danach ausquetschen sollte, sobald er nach Hause kam, und verbrachte die nächste halbe Stunde im Internet.


  Unglücklicherweise hatte ich meine Handtasche im Büro gelassen, was so viel hieß wie: keine Kreditkarten, was wieder hieß: keine Einkäufe, was also hieß: ohne mich. Innerhalb von Minuten war ich zu Tode gelangweilt.


  Ich streckte mich auf der Couch aus, fest entschlossen, ein paar Stunden mit einem Nickerchen totzuschlagen. Eine meiner leichtesten Übungen, stimmt's? Ich meine, die Couch war in keinster Weise sexuell aufgeladen und hatte keinerlei Berührungspunkte mit Tys halb nacktem, schlafendem Körper. Bis auf die Tatsache natürlich, dass er letzte Nacht darauf geschlafen hatte, während ich mich in seinem Bett befand. Und er war eindeutig halb nackt gewesen, nur mit seiner abgetragenen Jeans und seinem sexy Grinsen bekleidet. Ich setzte mich wieder auf. Ich war ja so was von nicht in der Lage, das jetzt durchzuziehen.


  Ich ging zu den Fenstern und starrte in die Umgebung hinaus. Es war noch früh am Abend, kaum sieben Uhr, und Autos flitzten die Straße entlang. Da und dort gingen Menschen, einige kamen von der Arbeit nach Hause, andere machten sich auf den Weg und gingen aus. Im Wohnhaus gegenüber erhaschte ich einen Blick auf einen Mann und eine Frau, die gerade zusammen Abendessen kochten. Ein anderer Mann saß im Schneidersitz mitten auf dem Fußboden, mit nach oben gerichteten Handflächen, sein Gesicht war eine passive Maske, die pure Yoga-Zufriedenheit ausdrückte.


  Ich hatte mich gerade einer Frau in den Zwanzigern zugewandt, die ein Handy in der einen und ein riesiges Stück Pizza in der anderen Hand hielt, als mich mit einem Schlag eine Empfindung überwältigte. Meine Arme prickelten, und ein vages Gefühl der Warnung schauerte über mein Rückgrat nach oben. Mein Blick zuckte auf die Straße unter mir. Eine Gruppe von Frauen auf dem Weg zur Ecke. Ein Geschäftsmann ging gemächlich in die entgegengesetzte Richtung, eine Zeitung unterm Arm. Ein paar Meter weiter stand ein Taxi mit laufendem Motor am Straßenrand, während eine Frau einen kleinen Jungen mit der einen Hand festhielt und mit der anderen in ihrer Handtasche wühlte.


  Keine verdächtig aussehenden Figuren in schwarzer Kleidung. Keine Scharfschützen, die mich vom gegenüberliegenden Dach aus ins Visier genommen hatten. Nichts wirkte beängstigend oder ungewöhnlich.


  Und doch fühlte ich es. Angst und eine hartnäckige innere Stimme, die mir sagte, dass irgendetwas nicht stimmte.


  Entweder das, oder ich litt unter Verfolgungswahn.


  Ich entschied mich für Möglichkeit Nummer zwei, schüttelte das seltsame Gefühl ab und konzentrierte mich wieder auf mein aktuelles Problem: etwas - irgendwas - zu finden, das ich tun könnte. Ich wanderte vom einen Ende des Apartments zum anderen. Ich drehte die Stereoanlage auf und Fuel dröhnte aus den Lautsprechern. Ich versuchte zu tanzen, aber Heavy-Metal-Rockballaden eigneten sich nun mal nicht für meine Art zu tanzen, also bewegte ich schließlich meine Lippen und tat so, als würde ich singen.


  Bevor ich meinen letzten Rest von Menschenwürde verlor und anfing zu putzen (ich weiß, ich musste ganz, ganz dringend da raus), ging ich zurück in den Schlafzimmerbereich. Zwei Uhr nachts war noch so schrecklich weit weg, und ich wusste, das konnte ich nicht schaffen. Nachdem ich Tys Schubladen durchwühlt hatte, machte ich mich mit voll beladenen Armen auf den Weg ins Bad.


  Ein paar Minuten später betrachtete ich mein Spiegelbild. (Was ist das eigentlich für Gerede, von wegen, Vampire hätten kein Spiegelbild? So was von nicht wahr ist das. Zum Glück. Ich meine, können Sie sich vorstellen, in alle Ewigkeit zu leben, ohne auch nur einmal in der Lage zu sein, sich den Lippenstift richtig aufzutragen?)


  Aber ich schweife ab.


  Ich betrachtete mich aus verschiedenen Blickwinkeln. Nachdem Ruhe und Entspannung als Lockmittel, zu Hause zu bleiben, nicht ausgereicht hatten, schaffte mein Spiegelbild das locker.


  Da es nicht in Frage kam, in all der mir so eigenen und modebewussten Herrlichkeit aus dem Haus zu gehen, hatte ich mein Bestes getan, mir eine effektive Verkleidung zuzulegen. Ty war eher der Cowboy-Typ - also lagen hier keine Baseball-Caps herum -, und ich hatte nicht vor, unnötig Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Deshalb hatte ich auf den schwarzen Stetson verzichtet und mich stattdessen für ein rot-schwarzes Harley-Kopftuch entschieden, das ich in der obersten Schublade gefunden hatte. Ich hatte mir einen Pferdeschwanz gemacht und das Tuch in bester Biker-Tussi-Manier um den Kopf geschlungen. Dazu trug ich eine seiner Sonnenbrillen. Ich hatte auch eins seiner schwarzen T-Shirts angezogen, in dem ich praktisch verschwand und das mir bis zur Mitte meiner Oberschenkel reichte. Eine alte Jogginghose bedeckte meine untere Hälfte. Das Einzige, was noch auf meinen fabelhaften Geschmack hinwies, waren meine Schuhe (ich konnte ja schließlich nicht gut Tys Latschen in Größe 45 anziehen). Also hatte ich meine schwarzen Stiefeletten von Nine West an, die ich während der Flucht aus meiner Wohnung an mich gerafft hatte. Nicht ultrateuer, ist ja klar, aber sie hatten halt griffbereit dagestanden, und außerdem passten sie zu allem.


  Außer zu Jogginghosen.


  Auf gar keinen Fall würde ich in diesen Klamotten auch nur einen Fuß aus Tys Wohnung setzen.


  Ich streifte die Stiefeletten ab, tapste zur Couch zurück und sah mir Pimp My Ride zu Ende an. Als dann die dritte Folge von Celebrity Rehab anfing (fragen Sie nicht), trug ich meine Schuhe wieder und stand erneut vor dem Spiegel.


  Okay, irgendwie sah es schon voll nach Retro-Look aus. Vor allem, wenn ich das T-Shirt in der Taille verknotete, die Hose ein paarmal umkrempelte und dazu dann noch einige Armbänder . . . Fertig. Gar nicht mal so übel.


  Schließlich war ich ja nicht drauf aus, mir einen Mann zu angeln. Jedenfalls keinen für mich.


  Außerdem verfügte ich immer noch über meine angeborene Vampiranziehungskraft, die die Lahmheit meines Outfits jederzeit mehr als wettmachen würde.


  Nachdem ich meine Entscheidung getroffen hatte, warf ich einen letzten Blick auf mein Spiegelbild und schaltete den Fernseher aus. Ich kritzelte schnell eine kurze Nachricht an Ty und verließ das Apartment. Es gab eine ganze Menge Leute, die ich sehen wollte - und Orte, wo ich hinmusste. Und die Nacht war noch jung.


  Ganz oben auf der Liste meiner Vorhaben? Dead End Dating einen Besuch abstatten.


  Ich weiß. Die Höhle des Löwen. Sehr gefährlich. Aber ich hatte während der Verhaftung meine Handtasche (inklusive mein Lieblings-Puder und Rouge) sowie meine Visitenkarten dort vergessen, also hatte ich genau genommen gar keine Wahl. Außerdem würde ich extrem vorsichtig sein. Ich würde hinein- und wieder hinausschlüpfen, noch ehe irgendjemand was gemerkt hatte.


  Zumindest war das der Plan.
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  Mit dem Taxi war Tys Wohnung ungefähr zehn Minuten von Dead End Dating entfernt. Als niedliche rosafarbene, pelzige Fledermaus dauerte es nur zweieinhalb Minuten, worin das Ausweichmanöver, das die Neugier zweier hochfliegender Tauben nötig machte, schon enthalten war.


  Ich landete in der schmalen Gasse, die hinter dem Gebäude verlief, das Dead End Dating, ein Geschäft für Innenausstattung, eine kleine Wirtschaftsprüferkanzlei und einen Tante-Emma-Bioladen beherbergte. Mein ganzer Körper vibrierte und summte, und dann verwandelte sich mit einem Mal das hektische Schlagen meiner Flügel in das regelmäßige Pochen meines Herzens. Ich blickte nach unten auf die Spitzen meiner Nina-West-Stiefeletten.


  Anwesend. Puh. Wissen Sie, manchmal überstehen nicht alle Klamotten die Verwandlung. Aber schließlich hatte ich bei den letzten achtundvierzig Malen ausreichend Gelegenheit gehabt, meine Technik zu vervollkommnen.


  In der Luft lag der Geruch nach alten Vitamintabletten und Vollkornbrot.


  Dazu kam noch eine verbrauchte Tonerpatrone (konnte man das Recycling denn nicht von der Steuer absetzen?), und der einzige Atemzug, den ich in meiner Dummheit genommen hatte, ließ mich angewidert die Nase rümpfen.


  Ich beäugte einen schmalen Sims, der ganz oben an dem Gebäude verlief, und schon erhob sich mein Körper in die Lüfte. Ich schwebte die drei Etagen nach oben und holte mir den Ersatzschlüssel, den ich unter einem losen Ziegel versteckt hatte.


  Ein paar Minuten später schloss ich die Hintertür auf und drehte den Knauf.


  Er rührte sich nicht. Ich wollte gerade meine Vampirkräfte einsetzen, als ich es wieder spürte - dasselbe Gefühl, dass da irgendetwas war, das mir den Rücken so hoch- und runterlief, dass meine Nackenhärchen strammstanden.


  Sofort konzentrierten sieh alle meine Sinne auf die Umgebung: das entfernte Rauschen des Verkehrs, das Summen einer Klimaanlage, das schwache Geräusch von Stimmen, die aus dem Bioladen am anderen Ende kamen (die nutzten die Nacht für eine Inventur). Alles normal. Es gab nichts Ungewöhnliches. Nichts, bis auf meinen Magen, der sich immer wieder verkrampfte.


  Natürlich nicht aus Angst, versteht sich.


  Nein, das war schon eher eine ausgewachsene Panik, nämlich aufgrund der Tatsache, dass ich nicht scharf darauf war, noch einmal so einen Stunt abzuziehen und einer Meute Polizisten mein Knie in den Leib rammen zu müssen.


  Ich blickte die Gasse rauf und runter. Mein Blick schnitt durch die Dunkelheit.


  An dem einen Ende ragte ein riesiger Müllcontainer in die Höhe. Ein paar Meter weiter schlich eine Katze durch die Schatten. Der Kopf des Tiers fuhr herum und unsere Blicke trafen sieh. Erkennen blitzte auf, und sie schreckte mit einem leisen Fauchen zurück.


  Okay, also, das ist der Grund, warum ich keine Katze besitze. Vampire stehen nicht auf Katzen. Sicher, ab und zu nehmen wir uns eines Streuners an, aber zum allergrößten Teil sind wir Hundefreunde. Wenn wir die Gestalt wechseln, dann normalerweise in einen Dobermann oder einen Husky oder - das ist die ausgesprochene Lieblingsgestalt meines Vaters - einen Furcht einflößenden Schakal. (Das Omen hatte auf meinen Papa einen ziemlichen Eindruck gemacht. Ich weiß. Gruselig, oder?) Jedenfalls können Tiere unsere Andersartigkeit spüren. Die Katze hatte einen einzigen Blick auf mich geworfen - und schon war sie weg. Unglücklicherweise blieb mir das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden, erhalten.


  Lag das am Ende daran, dass ein ganzes Sondereinsatzkommando in schwarzer Kleidung auf den Dächern der umliegenden Gebäude lauerte, die allesamt nach mir Ausschau hielten, einer abgebrühten gesuchten Kriminellen? Oder wartete eine ganze Horde von denen auf der anderen Seite der Tür, dazu bereit, mir gleich wieder Handschellen zu verpassen und mich in den Knast zu verfrachten? Aber vielleicht war ich auch nur ganz einfach so eine richtige Drama-Queen. Möglicherweise war das Einzige auf der anderen Seite dieser Tür eine Handvoll meiner engsten Freunde, die nur darauf warteten, „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag" zu schreien.


  Mein vollkommen panisches Gehirn stimmte für Nummer eins und zwei, mein Ego gab seine Stimme für Nummer drei ab. Die Vernunft verwarf alle drei, denn (a) hätte ich das Sondereinsatzkommando mit meinen ultrascharfen Vampiraugen gesehen und sie darüber hinaus gehört und gerochen, (b) galt dasselbe für jeden, der sich in den Räumen von DED aufhielt, und (c) war mein Geburtstag erst in ein paar Monaten.


  Ich schüttelte das Gefühl ab und drehte noch einmal den Türknauf. Die Türangeln quietschten und knarzten. Holz ächzte. Ich nahm mir vor, mir auf der Stelle ein Kännchen Schmiermittel zu schnappen, sobald die Normalität wieder in mein Leben eingekehrt war. Ich schloss die Tür hinter mir, stand vollkommen still und ließ meine Sinne die Dunkelheit durchdringen. Dank sei dem Großen Vampir Dort Oben für die Nachtsicht, denn sonst wäre ich gezwungen gewesen, das Licht anzuschalten, was sozusagen den Kuss des Todes für mich bedeutet hätte. Wenn ich auch sicher war, dass die Polizei nicht erwartete, dass ich hierher zurückkehren würde (in ihren Augen wäre das sicher das Dümmste, was ich tun könnte), würden sie das Büro aber doch mangels anderer Hinweise sicher beobachten (ich dachte dabei eher an Columbo, der draußen in einem alten Chevy hockte und an einem Sandwich kaute, als an Law and Order).


  Ich hatte gehofft, alles genauso wiederzufinden, wie ich es verlassen hatte, aber so viel Glück hatte ich nicht. Die Polizei hatte meinen Computer und meinen iPod mitgenommen, genau wie mein Handy und sämtliche Akten. Ich holte mir einen Stapel Visitenkarten aus dem Karton in der untersten Schublade und legte eine kurze Pause ein, um einen Schluck von dem importierten Blut im Kühlschrank zu mir zu nehmen, das wie eine ganz normale Flasche Wein aussah. Eiskalt, ich weiß, aber ich hatte schrecklichen Hunger, nachdem ich bei Ty zu Hause nichts zu mir genommen hatte, aus Angst, die Selbstbeherrschung zu verlieren und mich meiner inneren Schlampe geschlagen geben zu müssen.


  Ich nahm noch einen letzten großen Schluck, bevor ich die Flasche wieder verkorkte und zurückstellte. Dann stopfte ich die DED-Visitenkarten in einen leeren Umschlag und ging ins Vorzimmer. Evies Computer fehlte ebenfalls, genau wie der kleine Terminal, den wir im Befragungsraum A (sprich: der Besenkammer) aufgestellt hatten. Das Einzige, was die Polizei nicht konfisziert hatte, waren die Telefone und der Anrufbeantworter. Ja! Neben Evies Telefon lag ein Notizbuch, und ich warf einen Blick auf den letzten Eintrag dieses Nachmittags.


  Rachel Sanchez. Der Wer-Chihuahua. Ich lächelte, riss das Blatt mit der Notiz heraus und stopfte es ebenfalls in den Umschlag.


  Ich öffnete Evies oberste Schublade, auf der Suche nach dem einen leuchtenden Hoffnungsstrahl in all der Düsternis. Sie müssen wissen, dass Evie im letzten Monat ziemlich gestresst war, weil ihr Vater zu Besuch gekommen war, und das bedeutete, dass sie ihre üblichen acht Stunden Schlaf nicht bekommen hatte, und das wiederum hieß, dass sie mittags ein kleines Stärkungsmittel brauchte, was bedeutete, dass sie ausgerechnet zur Hauptgeschäftszeit zum nächsten Starbucks aufgebrochen war und es so eilig gehabt haben musste, dass sie vergessen hatte, sich einen Deckel für ihren Becher zu nehmen.


  Lange Rede, kurzer Sinn: Sie hatte Mokka Latte auf ihre Tastatur gekleckert, als sie versuchte, gleichzeitig einen Anruf anzunehmen und die Daten der letzten Klientin einzugeben. So viel zum Multitasking. Jedenfalls war der Computer abgestürzt, und wir hatten einen Fachmann holen müssen. Es war ihm auch gelungen, einen Teil unserer Daten zu retten, aber nicht alles.


  Nachdem er mich ein wenig beruhigen konnte (ich hatte, glaube ich, angefangen vor mich hin zu wimmern), hatte er vorgeschlagen, unsere Daten in Zukunft auf einem USB-Stick zu sichern.


  Ist ja schon gut. Zugegeben, ich hatte geheult wie ein Baby. Mein ganzes professionelles Leben hatte sich auf diesem Computer befunden. Das war wirklich ein Tiefpunkt gewesen.


  Aber dann hatte ich mich zusammengenommen, wie immer, und den Rat dieses Typen angenommen. Jetzt waren wir eine total angesagte, total gewissenhafte Partnervermittlung, die regelmäßig Daten-Backups machte, und zwar mit geradezu religiöser Inbrunst.


  Meine Hand wühlte sich zwischen einer Schachtel Tampons und einer Dose Haarspray hindurch und begann mit der Suche. Ich entdeckte ein Lipgloss, ein Fläschchen mit durchsichtigem Nagellack (es gab wohl nichts, was man damit nicht reparieren konnte), einen Löffel mit Spuren von Schokolade, zwei Päckchen Süßstoff, einen Mini-Lockenstab, einen USB-Stick - ja!


  Ich drückte dem kleinen Apparillo einen dicken Schmatzer auf und stopfte ihn zu dem Rest meiner Schätze in den Umschlag. Als ich die Schublade wieder schloss, blieb mein Blick an dem blinkenden Licht an Evies Telefon hängen.


  Nichts anfassen, ermahnte ich mich. Zunächst einmal wollte ich keine Fingerabdrücke hinterlassen, denn wenn die Cops hier nach Fingerabdrücken suchten, würden sie gleich wissen, dass ich hier gewesen war.


  Andererseits: Sie hatten das vermutlich längst alles nach Fingerabdrücken abgesucht, und selbst wenn nicht - schließlich war das mein Büro. Meine Fingerabdrücke waren also überall. Außerdem war ich ziemlich sicher, dass das Hinterlassen eines Fingerabdrucks nicht dasselbe war, wie wenn man umgelegt wird und dann der Mageninhalt untersucht wird, um den Todeszeitpunkt festzustellen. Es war nur ein Fingerabdruck, um Himmels willen. Daran konnte man nicht ablesen, um wie viel Uhr oder an welchem Tag man ihn hinterlassen hatte. Oder doch?


  Ich war diesbezüglich immer noch zu keinem Schluss gekommen, als meine Neugier siegte und sich zu einem Nein entschloss.


  Ich drehte die Lautstärke ganz herunter, damit Columbo nicht merkte, dass jemand hier drin war, und drückte auf den „Play-Knopf. Mein Vampirgehör stellte sich auf den praktisch unhörbaren Klang ein, und schon hörte ich die Worte in meinem Kopf.


  „Hier ist Dead End Dating, wo es so leicht ist, Ihre Liebe zu finden, wie einen bescheidenen, aber lohnenden Bauspar-Kredit zu beantragen."


  Nicht gerade der tollste Slogan aller Zeiten, aber daran arbeitete ich noch.


  „Unser Büro ist im Augenblick geschlossen, aber wenn Sie Ihren Namen und Ihre Telefonnummer hinterlassen, werden wir Sie am nächsten Geschäftstag zurückrufen." Piiieeep.


  „Ich würde gerne Lil sprechen. Hier ist Ayala Jacqueline Devanti."


  Mein einziger Fehlschlag bei Dead End Dating.


  Na gut, vielleicht nicht mein einziger, aber dieses böse F-Wort war so ein hässlicher Begriff, dass ich ihn ausschließlich für die katastrophalsten Ereignisse reserviert hatte. In aller Kürze: Ayala war die Tochter einer der Freundinnen meiner Mutter und der perfekte weibliche Vampir. Sie war megaheiß. Gebildet. Ihr Orgasmusquotient konnte es mit meinem aufnehmen (ein gutes Dutzend, jedenfalls war es das letzte Mal so, als ich tatsächlich Sex hatte, vor hundert Jahren oder so). Sie wollte nun unbedingt endlich eine Familie gründen und damit ihren Teil zur Erhaltung der Vampirrasse beitragen.


  Ich weiß, das hätte kinderleicht sein sollen, stimmt's? Das hatte ich auch gedacht, und darum hatte ich ihr ein Date mit Wilson Harvey verschafft, bevor ich sie mit dem tatsächlich für sie bestimmten Kandidaten zusammenbrachte, um sie damit dann meiner Wall of Farne einzuverleiben.


  Das war so: Wilson stand eigentlich auf meine beste Freundin, Nina Zwei (brünett, konservativ, kümmerte sich um die Finanzen in der Hygieneartikel-Firma ihres Vaters in Jersey), aber er weigerte sich, es zuzugeben. Nina war allerdings auch ein bisschen schwer von Begriff gewesen. Also hatte ich beiden erstklassige potenzielle Partner verschafft und sie zu der jährlichen Mitternachts-Soiree geschickt, die der Huntress Club meiner Mutter ausrichtete. Sie waren beide schrecklich eifersüchtig gewesen (bin ich gut oder was?) und dann endlich zur Vernunft gekommen (die Wall of Farne wartete schon), aber erst, nachdem Ayalas Werwolf-Lover aufgetaucht war und mir einen Pfahl in die Schulter gerammt hatte.


  Autsch.


  Er hatte natürlich eigentlich auf Wilson gezielt, aber ich konnte nicht einfach untätig danebenstehen und zulassen, dass irgend so ein durchgeknallter Wolf den Ewigen Gefährten meiner besten Freundin killt. Abgesehen davon musste Wilson auch noch mein Honorar bezahlen, und darauf würde ich ganz bestimmt nicht verzichten.


  Jedenfalls hatte ich in der kurzen Zeit, seit ich gepfählt worden war, Ayala schon einer ganzen Reihe potenzieller Ewiger Gefährten vorgestellt, und jedes Mal war ich felsenfest davon überzeugt gewesen, dass das jetzt der Richtige sein würde. Überraschenderweise hatte es aber bei keinem von ihnen gefunkt.


  Sie mochte Braunhaarige nicht. Sie mochte Blonde nicht. Sie mochte Ärzte nicht. Sie mochte Anwälte nicht. Sie mochte herablassende Männer nicht, die einzig und allein interessierte, wie oft sie während des Geschlechtsverkehrs ihren Namen schreien konnte.


  Zumindest niemanden, der in die Kategorie „Gebürtiger Vampir" gehörte.


  Ich hatte das Thema schon ein paarmal angeschnitten und ihr vorgeschlagen, sie mit einem, tja, ich weiß auch nicht, vielleicht einem anderen Werwolf zu verkuppeln? Ich meine, immerhin hatte sie auf ihrem Fragebogen angegeben, dass Wolf- Das Tier im Manne ihr absoluter Lieblingsfilm war. Und ihr Nummereins-Song? Was für eine Überraschung: „Werewolves of London".


  Da konnte wohl kaum noch die Rede von Anzeichen sein, die vielleicht in eine gewisse Richtung deuteten - es stand ihr dick und fett mitten auf die Stirn geschrieben. Aber leider war sie nicht bereit, es zuzugeben. Sie wollte eine Familie gründen und Babys machen, und nun verließ sie sich darauf, dass ich dafür sorgte, dass ihr Wunsch in Erfüllung ging.


  Ich bin jederzeit bereit, eine Herausforderung anzunehmen -und einen kostenlosen Einkaufsbummel (ihr Vater hatte beste Verbindungen zu Barney's) -, also war ich nach wie vor auf der Suche nach Ayalas Traumprinzen.


  „Der Freitag war eine komplette Katastrophe. Er trug einen blauen Anzug, und ich hasse Blau. Habe ich das nicht zufällig in meinem Fragebogen erwähnt?"


  Äh, nein.


  „Darin sah er sogar noch nichtssagender aus", fuhr sie fort. „Sogar nach dem Abendessen wirkte er so tot wie vorher. Aber ich will deswegen gar nicht groß jammern. Es gibt ja immer ein nächstes Mal, stimmt's? Vorausgesetzt natürlich, Sie haben da noch jemanden in petto. Sie haben doch noch jemanden für mich, oder nicht?"


  Nein.


  „Aber sicher haben Sie das. Sie sind schließlich die Expertin." Es klickte in der Leitung, und dann wurde die zweite Nachricht abgespielt.


  „Lilliana? Hier ist deine Mutter."


  Als ob ich das nicht gleich erkannt hätte.


  „Hier herrscht im Moment Chaos. Das reine Chaos."


  Und das war alles meine Schuld.


  „Ich bin mit meiner Weisheit am Ende." Jetzt kam die Stimme meiner Mutter sogar ins Stocken, und mein Schuldbewusstsein machte einem tiefen Wärmegefühl Platz. Oooh Mom. „Sowohl ich als auch dein Vater. Wir haben nicht die geringste Ahnung, was wir falsch gemacht haben."


  Ihr habt gar nichts falsch gemacht. Es ist alles meine Schuld. Ich bin diejenige, die diese Partnerschaftsvermittlung aufgemacht hat. Ich bin diejenige, die auf der Flucht ist.


  „Wir haben als Vorbilder versagt. Und als Mentoren. Und als Eltern."


  Nein, nein, nein! Ihr seid alle beide tolle Vorbilder. Großartige Mentoren. Supereltern.


  Okay, das mit den Supereitern war jetzt vielleicht einen Tick übertrieben, aber sie waren wirklich gut gewesen. Das beste Paar steinalter, hochnäsiger aristokratischer Vampireltern, das man sich nur vorstellen konnte.


  „Das ist die einzige Erklärung für all das, was jetzt gerade geschieht. Es ist unsere Schuld. Wir müssen irgendetwas schrecklich falsch gemacht haben, dass unser wunderbarer Sohn den Ränken einer bloßen Menschenfrau zum Opfer fällt."


  Das einzige schrecklich Falsche, was sie getan hatten, war diese Sache gewesen, als sie mich gezwungen hatten, mit der ganzen Familie Urlaub in Rom zu machen, statt mich mit den Ninas nach Paris fliegen zu lassen - Augenblick mal. Wunderbarer Sohn? Menschenfrau?


  „Jack ruiniert sich sein ganzes zukünftiges Leben, und es scheint nichts zu geben, was wir tun könnten, um ihn davon abzuhalten."


  Jack?


  „Er hat sich in eine menschliche Frau verguckt, und das bringt mich zum eigentlichen Grund meines Anrufs. Wir mussten die Jagd von Sonntag auf Samstag verlegen, weil wir zugesagt haben, die Eltern des Menschen am Sonntag zum Tee zu treffen. Dein Vater möchte, dass alle recht früh hier sind, damit wir uns zusammensetzen und uns etwas Wirksames ausdenken können, wie wir Jack von seinem gegenwärtigen Weg ins Unglück abbringen und dazu überreden können, die Verabredung zum Tee abzusagen. Eine Intervention sozusagen. Dein Vater ist bereit, ihm den Pensionsplan und den bezahlten Urlaub zu streichen, aber ich finde, das wäre dann doch ein bisschen drastisch. Den Urlaub vielleicht, aber beides? Ich meine, Jack ist doch noch jung. Es ist ganz natürlich, dass er ein paar Fehler macht. Da wir gerade von Fehlern reden: Dein Vater und ich gehen davon aus, dass du jetzt endlich deine Lektion gelernt hast wegen dieses ganzen Unfugs mit der Partnervermittlung. Wir haben dir gleich gesagt, dass das eine schlechte Idee ist, genau wie damals, als du beschlossen hattest, Nonne zu werden."


  Da war ich fünf oder so und richtig verknallt in Schwester Mary Elizabeth, die zu der Zeit mein Kindermädchen war.


  Jedenfalls dachte ich das. Dann stellte sich heraus, dass sie die Nahrungsquelle meiner Tante Sophie war, die zu dem Zeitpunkt eine koschere Phase durchmachte. Ich weiß, sie ist ein Vampir. Das war sie jedenfalls, bevor sie sieh vor noch gar nicht langer Zeit auf einer Sonnenbank in Staub aufgelöst hat.


  Auf Nimmerwiedersehen, kleiner Vampir!


  Davor war sie allerdings ein ziemlich abenteuerlustiger Typ, der sich gern amüsierte und von allem fasziniert war, was unvampirisch wirkte, einschließlich verschiedener Kulturen und Völker. Sie hatte Sarongs getragen und gelernt, echtes hawaiianisches Poi zu machen. Sie hatte für Könige Bauchtanz aufgeführt, auf Kamelen die Wüsten durchquert (natürlich nachts) und war mit einem Hundeschlitten durch die Anden gefahren. Sie hatte Schönheitstipps mit Königin Elizabeth ausgetauscht (der Ersten) und den wahren Don Juan geliebt.


  Man hatte mir bei mehr als einer Gelegenheit erzählt, dass ich Tante Sophie ähnele, aber ich sah da wirklich keine große Übereinstimmung. Sicher, ich bin auch irgendwie von unvampirischem Zeug fasziniert und weiß mehr als genug über Schönheitstipps, aber im Leben würden Sie mich nicht mit einem Aufreißer wie Don erwischen oder in einem Sarong. Es sei denn, er hätte ein Etikett von Christian Dior.


  „Jetzt, wo du es am eigenen Leib erlebt hast, wirst du dir diesen verrückten Unsinn wohl endlich mal aus dem Kopf schlagen", fuhr die Stimme meiner Mutter fort. „Also reiß dich zusammen und komm wieder zu deiner Arbeit bei Moe's zurück." Klick.


  Zur Arbeit zurück?


  Ich hatte mich dort doch nie um einen Job beworben.


  Aber da ein ganzer Stapel limettengrüner Poloshirts (mit freundlicher Empfehlung meines Vaters) für mich bereitlag, auf denen mein Name gleich über der Bezeichnung GESCHÄFTSLEITUNG eingestickt war, hielt meine Familie also mich für die Obermackerin der zweiten Niederlassung meines Vaters in New York!


  Danach hörte ich mir noch drei Nachrichten verschiedener Klienten an, überspulte zwei Anrufer, die mir irgendwas verkaufen wollten - ein paar weitere Ich hob 's dir doch gleich gesagt meiner Mutter und auch noch eine Variante von Armer Jack -, bevor ich schließlich am Ende angekommen war.


  Ich warf einen letzten zögernden Blick auf mein Büro. Zwar war es in Manhattan keineswegs das größte seiner Art, aber es war doch tres chic. Vor allem war es meins, und ich hing daran. So sehr, dass mir ein Kloß in die Kehle stieg, als ich zur Hintertür zurückging und in die enge Straße hinaustrat.


  Hallo? Es ist doch nicht so, als ob jetzt alles vorbei und am Ende wäre und du dich auf den Weg zur New York University (dem Standort „meiner" Filiale) machen müsstest. Du hast immer noch dein eigenes Geschäft, um das du dich kümmern musst. Es mag zwar klein sein und nicht übermäßig erfolgreich, vor allem jetzt, wo dir eine Anklage wegen Mordes droht, aber es bleibt doch ein Geschäft.


  Ich klammerte mich an die Hoffnung, schloss ab, legte den Ersatzschlüssel zurück und verwandelte mich wieder in mein persönliches Batmobil.


  Meine winzigen Schwingen flatterten wild, als ich mich über das Gebäude hinwegschwang und auf den Weg zur Nummer eins auf meiner Liste von Alpha-Fleischmärkten machte - einem Spiel der Knicks.
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  „Evie. Das ist aber mal ein schöner Name." Der Mann (Knicks-Käppi und passendes Hemd, dazu Jeans) lächelte und blickte von der Visitenkarte auf, die ich ihm soeben überreicht hatte. Ich hatte mir vorhin im Büro absichtlich welche mit Evies Namen drauf geschnappt, und nicht meine eigenen. Wenn das nicht unauffällig ist, dann weiß ich's auch nicht.


  Wir standen im Play by Play neben einem Air-Hockey-Spielautomaten. Das P by P war eine Sportbar im Madison Square Garden, wo Fans Videospiele spielen, ein paar Sprungwürfe einlegen oder Nachos verputzen konnten.


  Das Spiel war seit fast einer halben Stunde vorbei, und die Bar war proppenvoll mit Leuten, die wegen des heutigen Sieges über die Spieler von Orlando Heat ganz aus dem Häuschen waren. Auf den zwei Dutzend Fernsehbildschirmen, die die Wände zierten, wurden die Höhepunkte des Spiels und die nachfolgende Show gezeigt. Aus den Lautsprechern plärrte Nickelback. Zigarettenrauch vernebelte die Luft. Bier floss in Strömen. Alles strotzte nur so von Testosteron.


  Meinen Schaumstoff-Finger hatte ich mir unter den Arm gestopft (okay, ich geb's ja zu, ich bin ebenfalls ein Knicks-Fan), und in der Hand hielt ich einen Appletini. Ich hatte gerade ein paar Bunden gedreht, als mich der Typ zu sich winkte. Er hockte an einem Tisch voller Männer. Ihr Bier in der Hand, glotzten sie mich an und warteten darauf, dass ich mich (a) ihrem Kumpel an den Hals werfen und damit ihr Vertrauen in die Weiblichkeit wiederherstellen würde oder ihm (b) einen Tritt in die Eier geben würde, wie jedes andere rotzfreche Miststück auch.


  Die Augen des Kerls funkelten, und er grinste, als wollte er Komm nur her, Baby sagen. Er lehnte sich näher zu mir, bis Eau de Heineken meine Nasenlöcher versengte. „Hör mal, Schätzchen, warum verduften wir nicht aus dem Laden hier und gehen noch zu mir?" Er zwinkerte mir zu, was aber mehr wie ein Blinzeln wirkte, da er ziemlich zu schien und beide Augen gleichzeitig am Werk waren. „Du darfst auch auf meinem Pony reiten."


  Pony? Ich schüttelte den Kopf, entriss ihm die Visitenkarte und stopfte sie wieder in die Tasche. „Tut mir leid, aber ich stehe eher auf Kaltblüter."


  „Was?" Er starrte mich verwirrt an, bis sich einer seiner Kumpels seiner erbarmte und ihm auf die Schulter klopfte.


  „Sie sagt, ihr ist deine Ausrüstung zu klein, Junge." Alle brachen in lautes Lachen aus, und Eau de Heinekens Gesicht lief puterrot an.


  „Ich habe genau genommen nichts dergleichen gesagt." Und ich lächelte den Blinzler an. „Sie haben mir die Information über Ihre Person doch freiwillig gegeben." Ich prostete ihm mit meinem Drink zu. „Noch einen schönen Abend."


  „Augenblick mal! Das war doch nur so ne Redensart." Er packte mich am Arm, als ich mich gerade umdrehen wollte. Ziemlich kraftvoll, darf ich wohl hinzufügen.


  Ich musterte ihn nochmals von oben bis unten. „Hand aufs Herz und Indianerehrenwort?"


  „Worauf du dich verlassen kannst." Er nickte nachdrücklich und streckte die Brust raus. „An meiner Ausstattung is nix mickrig. Ich bin vollgeladen und jederzeit bereit loszuschießen."


  Um meinen Mund zuckte es. Wie kamen Männer bloß immer auf so was?


  „Na, komm schon", bettelte er. Sein Blick senkte sich auf meine Brust, als wollte er sich in Erinnerung rufen, was hinter Türchen Nummer eins wartete. „Gib mir die Karte wieder. Dann ruf ich dich an und wir machen was zusammen. Ich schwör dir, das wirst du nicht bereuen."


  „Vielleicht." Sieh mir in die Augen, Blödi.


  Das tat er (bin ich gut in diesen Vampirsachen oder was?). Ich sah ihn mit festem Blick an, und schon schoss mir sein Lebenslauf durch den Kopf. Scott Martin Danvers. Hat auf der Highschool Football gespielt und ein Jahr am College. Hat sich im zweiten Jahr am Knie verletzt und dachte, dass sein Leben jetzt vorbei wäre. Schaffte den College-Abschluss in Geisteswissenschaften (mit Ach und Krach). Er arbeitete fünf Tage die Woche für die Stadt auf dem Bau, spielte jeden Samstagnachmittag Hockey und ging jeden Samstagabend mit seinen Kumpels aus. Wenn es nach ihm ging, sollte sein Bier kalt sein, seine Frauen ordentlich was in der Bluse haben und die Unterhaltung vor dem Sex auf ein Minimum beschränkt sein. Manchmal war er schon etwas unzufrieden mit der Größe seiner Männlichkeit, aber welcher Mann war das nicht?


  „Hier." Ich stopfte ihm ein paar Karten in seine Hemdtasche. „Geben Sie die anderen Ihren Freunden." Ich zeigte auf den Tisch voller Kerle, die jetzt laut pfiffen und sich triumphierend abklatschten.


  Er blickte die Karten an. Ein Lächeln erstreckte sich vom einen Ohr bis zum andern über sein Gesicht, als Dutzende von anzüglichen Fantasien durch sein benebeltes Hirn rasten.


  Ich drehte mich wieder um.


  „Wohin gehst du denn jetzt? Ich dachte, wir wollten -" „Nicht ich", unterbrach ich ihn. „Ich bin im Auftrag von ein paar engen Freundinnen hier. Heißen Freundinnen", fügte ich hinzu, als die Enttäuschung sein Lächeln verlöschen ließ. „Echt megaheiß." Er schöpfte neuen Mut. „Und beschäftigt. Sie haben keine Zeit, um sich selbst Männer zu suchen, also tu ich das für sie. Wenn Sie oder einer Ihrer Freunde interessiert sein sollten, rufen Sie mich unter meiner Privatnummer an - die steht auf der Rückseite -, und wir vereinbaren einen Termin für ein Gespräch."


  „Sie wollen sich mit uns über Sex unterhalten?"


  Ich nickte. „Zwei Mal. Das erste ist eine Vorbesprechung, in der ich alles über Ihre sexuellen Vorlieben und Abneigungen herausfinde. Das zweite geht dann ein bisschen mehr in die Tiefe und enthält auch Fragen zur Gesundheit. Wenn Sie bestehen, finde ich für Sie eine Frau und stelle sie Ihnen vor. Danach sind Sie dann auf sich allein gestellt." Bei den letzten Worten schnürte sich mir der Hals zu.


  Als ich mir diesen Plan ausgedacht hatte, kam er mir überaus schlau und ausgeklügelt vor. Aber da ich das Ganze jetzt laut aussprach, klang es so ...


  schlau und ausgeklügelt und vollkommen unromantisch.


  Hallo? Viola will keine Romantik. Sie will Sex.


  Gutes Argument. Ich war eine Befürworterin lebenslanger Bindungen. Eine Verfechterin tiefgehender, bedeutungsvoller Beziehungen. Ein Cheerleader für (gebt mir ein) L-I-E-B-E. Ich lehnte die Vorstellung von bedeutungslosem Sex entschieden ab, von ganzem untotem Herzen sozusagen, und trotzdem stand ich jetzt hier und förderte genau das.


  Auf der anderen Seite, wenn ich Viola und der NASA nicht half, würden sie einfach selbst auf die Pirsch gehen. Wer wusste schon, bei welchen Volltrotteln sie dann landen mochten? Ganz abgesehen davon, dass das Überleben sämtlicher paranormaler Spezies davon abhing, sich unauffällig zu verhalten.


  Vor meinem geistigen Auge sah ich siebenundzwanzig wilde Werwölfinnen, die sich beim ersten Sprungball während des nächsten Knicks-Spiels auf nichts ahnende Männer stürzten.


  Einfach so, mitten im Garden. Vor jeder Menge Fernsehkameras und einer Million Reporter. Nicht gerade das, was ich unauffällig nennen würde.


  Meine Gewissensbisse vergingen in dem plötzlichen Bewusstsein, vollkommen richtig zu handeln. Ich handelte keineswegs gegen meine Prinzipien und vermittelte etwa One-Night-Stands. Ich trug vielmehr entscheidend dazu bei, die Sicherheit und das Wohlergehen aller Andersweltlichen Rassen zu bewahren. Gegen ein Honorar, sicher, aber vorrangig ging es doch um Schutz und Erhaltung.


  Überwältigt von mir selbst und meinen hehren Zielen leerte ich mein Glas und näherte mich einer besonders krawalligen Gruppe von Männern in der Nähe der Sprungwurf-Fläche. Ich hatte den Raum schon zur Hälfte durchquert, als jemand meine Schulter berührte und eine tiefe Stimme an mein linkes Ohr drang.


  „Hey, Baby, machst du gerade einen Milchshake oder wackelst du immer so mit dem Popo?"


  Ich drehte mich um und musterte den Mann, der mich aufgehalten hatte. Er war groß, mit breiten Schultern und schmalen Hüften. Blondes Haar fiel wellig auf den Kragen seines Knicks-T-Shirts. Jeans und ein interessiertes Lächeln vervollständigten das Outfit.


  Ich sah ihm in die Augen.


  Jeff. Single. Personal Trainer. Hatte schon seit sechs Monaten keinen Sex mehr, weil er seine letzte Freundin - Tanya - so schrecklich geliebt hatte, dass er noch nicht bereit war, sich auf eine neue Beziehung einzulassen, aus Angst, dass ihm das Herz noch einmal gebrochen werden könnte.


  Auf meiner Nette-Kerle-Skala erschien eine dicke, fette Zehn.


  „Tut mir leid." Ich schüttelte den Kopf. „McDonald's hat schon geschlossen."


  Viola und ihre Mädchen würden den armen Kerl mit Haut und Haaren auffressen. Ich wollte mich wieder umdrehen, als er meinen Arm ergriff.


  „Warten Sie doch mal. Es tut mir wirklich leid, ich weiß, das war eine echt lahme Anmache, aber ich hab das schon eine ganze Weile nicht mehr gemacht. Wie heißen Sie denn?"


  „Lisa", konnte ich einen Fauxpas gerade noch verhindern. „Lisa Evie." Ich bin nicht dran gewöhnt, undercover zu arbeiten, okay? Sie müssen schon ein bisschen nachsichtig sein. „Aber meine Freunde nennen mich einfach nur Evie, ohne das Lisa. Evie Dalton. Ich arbeite bei Dead End Dating, der heißesten Partnervermittlung in Manhattan."


  „Eine Partnervermittlung?"


  „Eigentlich handelt es sich eher um so was wie eine Vermittlung für lebenslange Bindungen. Anfangs arrangieren wir ein Rendezvous, aber auf lange Sicht ist es unser Ziel, unsere Klienten mit ihrer wahren Liebe zu vereinen. Bei uns geht es ganz und gar um die Zukunft."


  „Und was ist mit Ihnen?" In seinen hellgrünen Augen glitzerte ein Fünkchen Hoffnung. „Haben Sie schon Ihre wahre Liebe gefunden?"


  „Ja. Ich meine, nein. Ich meine, bei mir ist das alles ein bisschen komplizierter.


  Wissen Sie, da sind noch ganz andere Faktoren involviert, wenn es um einen Partner für mich selbst geht."


  „Dann haben Sie wohl nicht so viele Verabredungen?"


  „Um die Wahrheit zu sagen, nein." Seine Enttäuschung ging so tief, dass mir die folgenden Worte von den Lippen purzelten, bevor ich etwas dagegen tun konnte: „Nicht mehr. Ich meine, ich kann nicht, weil es sich bei einem der Faktoren, die ich erwähnte, um einen festen Freund handelt. Wissen Sie, ich habe nämlich einen. Ja, so ist das." Ich lächelte. „Ich habe schon einen, und darum kann ich jetzt keine Verabredungen mehr haben."


  „Ich hab schon verstanden. Viel Glück." Er ließ meinen Arm los und wendete sich ab.


  „Aber Sie könnten mich trotzdem anrufen." Ich hielt ihn auf, indem ich ihm eine Visitenkarte vor die Nase hielt. „Ich meine, nicht mich persönlich, aber ich bin sicher, dass wir jemand richtig Nettes für Sie finden werden." Als er zögerte, fügte ich hinzu: „Irgendwann müssen Sie doch wieder damit anlangen." Außerdem sind Sie ein toller Kerl. Vergessen Sie diese Wie-heißt-sie-noch am besten ganz schnell. Die erkennt etwas Gutes ja nicht mal dann, wenn es hochspringt und sie in den Hintern beißt. Ich kenne Dutzende von Klientinnen, die für einen Mann wie Sie glatt morden würden.


  Na schön, vielleicht nicht Dutzende. Aber ich hatte sicherlich zwei oder drei menschliche Frauen in der Kartei, die vor Begeisterung platzen würden, wenn sie mit einem alleinstehenden, erfolgreichen Typ ausgehen könnten, der tatsächlich an die Liebe glaubte.


  „Meinen Sie wirklich?" Ich nickte - und die Zweifel, die in seinem Blick gelegen hatten, vergingen. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als sich seine Finger um die DED-Visitenkarte schlossen. „Danke. Vielleicht rufe ich Sie wirklich an."


  „Das hoffe ich." Das hoffe ich wirklich, fügte ich in Gedanken hinzu. „Ich erwarte also Ihren Anruf." Die Aussicht, bei der Vermittlung einer echten Liebesbeziehung mitwirken zu können, zusätzlich zu meinem Projekt für die Erhaltung der Rassen, tat wahre Wunder für mein Ego.


  Die nächsten anderthalb Stunden bis zur Sperrstunde verbrachte ich damit, weiteres Alpha-Material aufzuspüren und Visitenkarten zu verteilen.


  Es war schon nach halb zwei Uhr morgens, als ich aufzuhören beschloss.


  Nicht, dass es nach meinen Standards spät gewesen wäre, aber ich hatte am Tag zuvor nicht viel geschlafen und fühlte mich ziemlich erledigt. Außerdem hatte ich mir fest vorgenommen, vor Ty nach Hause zu kommen.


  Schließlich tat der arme Kerl alles, um mir zu helfen, riskierte sogar seine eigene Karriere und seinen Ruf. Das Mindeste, was ich für ihn tun konnte, war es doch, den Stress, den ich ihm aufbürdete, auf ein Minimum zu begrenzen.


  Mit anderen Worten: Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Oder mich.


  Schluss damit.


  Ein heißer, hipper, fantastisch gekleideter Vampir zu sein war längst nicht so toll, wie man allgemein annimmt. Wenn die Leute an Vampire denken, stellen sie sich meistens diese außergewöhnlichen, übermenschlichen Wesen mit jeder Menge Macht, Charisma und Sexappeal vor.


  Es ist wirklich verdammt schwer, diesem Image immer gerecht zu werden.


  Zum größten Teil war dieses Porträt zwar ziemlich zutreffend, aber wir hatten doch durchaus einige wenige Fehler. Offensichtlich kaum der Rede wert, im Vergleich zu den meisten Menschen, aber eben doch Fehler.


  Was soll's, niemand ist perfekt.


  Im Grunde genommen machten uns diese Unvollkommenheiten sogar erst sympathisch. Ja, geradezu liebenswert.


  Ich starrte auf Tys Haustür und widerstand nur mit allergrößter Not dem Drang, mit meinem Kopf gegen das verdammte Ding zu bollern. Stattdessen griff ich nach dem Türknauf und drehte ihn. Noch einmal.


  Na gut, dann hatte ich mich eben ausgesperrt. Liebenswert!, wissen Sie noch?


  Er hatte mich angewiesen, die Tür geschlossen zu halten, und ich war schon immer ein extrem gewissenhafter Hausgast. Das köstliche Aroma von teurem Leder und göttlichem Mann strömte von der anderen Seite der Tür heraus zu mir und quälte meine Nase. Ich verspürte den plötzlichen Drang, mir die Stiefeletten von den Füßen zu streifen, mich auf Tys Couch fallen zu lassen, die Augen zu schließen und einfach nur den Duft zu genießen, der diesen Raum erfüllte.


  Meine Hand umfasste den Knauf noch fester. Ich konnte hineingelangen, wenn ich es wirklich wollte; allerdings wollte ich Tys Tür nicht zerdeppern.


  Kein Problem.


  Ich drehte mich um und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Tür. Dann glitt ich in eine sitzende Position, kreuzte die Beine und machte es mir gemütlich. Ich würde einfach hier sitzen bleiben, und wenn er nach Hause kam, würde ich mir irgendeinen Grund dafür einfallen lassen, dass ich hier draußen im Flur saß.


  Ach ja, Einstein? Was denn zum Beispiel?


  Ich war mir nicht sicher, aber ich ging davon aus, dass mir noch wenigstens zwanzig Minuten blieben, um mir etwas auszudenken. Ich hatte die Bar um halb zwei verlassen, und Tys Wohnung war nur fünf bis zehn Flugminuten entf...


  Heee!


  Die Tür öffnete sich ruckartig - und ich lag auf einmal platt auf dem Rücken und starrte zu Ty hinauf, der drohend über mir emporragte.


  Er trug die schwarze Jeans und das T-Shirt, in denen er das Haus verlassen hatte, schwarze Motorradstiefel und eine stinksaure Miene.


  Oh-oh.


  „Du bist zu Hause", platzte ich heraus.


  „Und du nicht." Er schnappte sich den Schaumstoff-Finger, den ich immer noch in der Hand hielt, und ließ mich einfach auf der Schwelle liegen.


  Mit etwas Mühe gelang es mir, auf die Beine zu kommen. Ein weiterer Makel im Image der ultraheißen Vampirlady. Vampire krabbeln nicht auf dem Boden herum. Wir katapultieren uns über ein Hindernis oder wir gleiten über etwas hinweg oder wirbeln umher oder sonst irgendetwas Cooles.


  Ich zermarterte mir das Hirn auf der Suche nach einer halbwegs glaubhaften Geschichte, während ich mich hochrappelte und ihm zum Sofa hinüber folgte.


  Als ich ihn eingeholt hatte, hatte ich mir eine richtig gute Story zurechtgelegt.


  Ich hatte eine laute Sirene gehört und war sicher, dass die Polizei jeden Moment durch die Fenster reinplatzen würde (hatte ich erwähnt, dass ich auch Hubschrauber gehört hatte?). Jedenfalls war ich in Panik ausgebrochen und weggerannt. Aber ich hatte nicht vergessen, was er mir eingeschärft hatte, darum hatte ich die Tür unbewusst hinter mir ins Schloss gezogen. Als mir dann klar geworden war, dass die Hubschrauber gar nicht wirklich da rumflogen, war ich gezwungen gewesen, mein Lager auf seiner Türschwelle aufzuschlagen und auf seine Rückkehr zu warten.


  In meinen Ohren klang das überzeugend.


  Ich öffnete den Mund, aber das Einzige, was dann rauskam, war: „Wo ist der Finger?"


  „Glaub mir, einen gewissen Finger, den würde ich dir nur zu gerne zeigen."


  „Nein, ich mein's ernst." Ich streckte die Hand nach dem Schaumstoffteil aus.


  Er hielt es so, dass ich nicht drankam. „Die Knicks", sinnierte er und drehte das Souvenir hin und her. „Ich könnte nicht sagen, dass ich jemals schon ein Spiel live gesehen hätte. Ich wollte schon, aber normalerweise bin ich viel zu sehr damit beschäftigt, Bösewichter zu jagen und verbohrten, starrsinnigen gebürtigen Vampiren zu helfen, die sich hartnäckig weigern, auf mich zu hören, und meine Anstrengungen in jeder Hinsicht unterminieren."


  „Ach, du hast schon früher mal einem anderen verbohrten, starrsinnigen Vampir aus der Patsche geholfen?"


  Seine Miene verfinsterte sich noch weiter. „Du wirst es noch schaffen, dass wir alle beide gepfählt werden."


  Er wirkte so ernst, dass sich mir der Magen umdrehte, und in diesem Augenblick wurde mir klar, dass es bei mir nicht nur darum ging, ein kleines Missverständnis aufzuklären. „Es ist richtig schlimm, oder?"


  Er legte den Finger weg, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und nickte.


  „Schlimmer, als ich erwartet hatte."


  „Wie viel schlimmer?"


  „Sie haben Beweise. Richtige Beweise."


  „Das Bild auf dem Handy, stimmt's?"


  „Das und eine DNA-Probe."


  „Meine DNA?" Ich lächelte. „Das sind doch gute Neuigkeiten. Denn, weißt du, sie können auf gar keinen Fall meine DNA haben. Wenn ich mich stelle und sie mich testen, dann werden sie das wissen. Die Anklage wird fallen gelassen, und ich werde nicht der Star auf dem nächsten Poster der meistgesuchten Verbrecher sein."


  „Und was ist, wenn die Proben übereinstimmen?"


  „Aber das ist unmöglich. Ich habe doch gar nichts getan."


  „Das weiß ich."


  „Was genau willst du mir dann sagen?"


  „Ich glaube, dass dir irgendjemand den Mord in die Schuhe schieben will.


  Jemand, der richtig clever ist. Jemand, der nicht den allergeringsten Beweis hinterlassen hat, der ihn belasten könnte. Stattdessen weist alles auf dich hin."


  Seine leuchtend blauen Augen blickten in meine. „Irgendjemand will dir was anhängen."


  Langsam sickerte die Bedeutung seiner Worte in mein Bewusstsein. Panik breitete sich von meinem Bauch bis in die Brust hinein aus. Meine Kehle brannte. Etwas anhängen? Mir?


  Mein Gehirn verarbeitete diese neue Information jetzt mit Riesengeschwindigkeit. Ich wollte ihm schon widersprechen. Niemand, der noch bei Verstand war, würde mir etwas anhängen wollen.


  Ich war doch so ganz und gar liebenswert. Fragen Sie einfach nur die Ninas.


  Oder Evie. Oder irgendeinen meiner Klienten (mit Ausnahme von Mr Hackfleisch), die ihr ganzes Vertrauen in mich setzen, dass ich einen Seelengefährten für sie finde. Außerdem gab ich den Obdachlosen regelmäßig mein Kleingeld und an Fußgängerüberwegen wartete ich immer ab, bis ich dran war, und Dirkst, meinem Bräunungsspezialisten, hatte ich jedes Mal reichlich Trinkgeld gegeben (der Typ hatte die größte Sprühpistole von Manhattan und wusste, wie man sie einsetzt). Sicher, einmal hatte mir die Kassiererin bei Starbucks einen Zwanziger zurückgegeben, obwohl ich ihr nur einen Zehner gegeben hatte, aber das war schließlich ihr Fehler gewesen, nicht meiner. Alles in allem musste ich doch eigentlich ganz oben auf der Liste der liebenswerten Personen stehen.
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  Auf gar keinen Fall konnte mir jemand etwas anhängen wollen. Das war einfach nicht möglich.


  Und doch waren Keith und sein neues blaues Hemd tot, und ich trug eine Jogginghose, die mir zu groß war - und ein T-Shirt von Hanes.


  „Das ist die einzige Erklärung", fuhr Ty fort. „Alles passt viel zu gut zusammen, als dass es sich hier um einen reinen Zufall handeln könnte. Du warst dort, du wirst fotografiert, nur Minuten vor dem Mord, und hinterlässt rein zufällig überall deine Fingerabdrücke, auch auf der Mordwaffe, und dazu noch einige Spuren deines eigenen Blutes."


  „Mein Blut?"


  „Ich hab dir doch gesagt, dass sie DNA-Proben haben." „Ich weiß, aber ich dachte eher an Speichel oder so was."


  „Hast du denn deinen Speichel in der Wohnung des Opfers hinterlassen?"


  „Nein, aber ..." Ich schüttelte den Kopf. „Es ist vollkommen unmöglich, dass sie mein Blut haben."


  „Ich würde dir ja zustimmen, aber diese ganze Sache ist einfach zu sorgfältig inszeniert, als dass wir uns auf den unwahrscheinlichen Fall verlassen könnten, dass der Mörder ausgerechnet diese eine Sache vermasselt hat, die die Beweislast gegen dich wasserdicht macht. Ich fürchte, wir müssen davon ausgehen, dass es tatsächlich deins ist und dass irgendjemand darauf aus ist, dir das Ganze unterzuschieben."


  „Aber wer würde denn so was machen?"


  Er sah mich eine ganze Weile an. „Sag du's mir." Als ich nur den Kopf schüttelte, fügte er hinzu: „Ganz im Ernst. Ich möchte, dass du eine Liste aufstellst, von allen und jedem, der dir einfällt und dir möglicherweise einen Mord anhängen möchte."


  Ich sank auf das Sofa nieder, als mir die Realität meiner Lage wirklich klar wurde. Da draußen war tatsächlich jemand, der mich hasste. So sehr, dass er wollte, dass ich verhaftet wurde und für die nächsten hundert Jahre oder so hinter Gittern landete. Die konnten mich doch wohl sicher nicht noch länger einbuchten? Aber was geschah, wenn ich lebenslänglich bekam? Ich könnte bis in alle Ewigkeit im Gefängnis versauern.


  „Du wirst doch wohl nicht wieder anfangen zu weinen, oder?" Tys Stimme drang in mein Ohr, und ich blickte zu ihm hin.


  Sein Bild verschwamm, ich blinzelte hektisch.


  Noch bevor ich ihm antworten konnte, sagte er: „Lass es. Wenn es eins gibt, was du im Moment unbedingt tun solltest, dann ist es, einen klaren Kopf zu bewahren. Du musst nachdenken." Er stand auf und holte Papier und einen Stift aus einer der Küchenschubladen. „Denk scharf nach und schreib's auf.


  Dann werden wir wissen, wo wir anfangen müssen zu suchen."


  Ich blinzelte wie wild und (großes Superlob für mich) es gelang mir, die Feuchtigkeit zurückzuhalten, die mir in den Augen brannte. Er hatte recht. Ich musste mich zusammenreißen, wenn ich noch mal aus dieser Klemme rauskommen wollte. Schreib, befahl ich mir selbst, während ich nun auf das Papier starrte.


  „Ich kenne niemanden, der mich hasst", sagte ich fünfzehn Minuten später.


  Ein Schniefen unterstrich den Satz.


  „Sie müssen dich ja nicht unbedingt hassen. Sie brauchen nur ein Motiv. Denk an die Leute, die du in letzter Zeit vielleicht wütend gemacht hast, denen du auf die Zehen getreten bist. Ein unzufriedener Klient. Ein verärgerter Nachbar."


  „Also, sie müssen mich nicht unbedingt hassen." Ich war mir nicht sicher, wieso ich mich aufgrund dieser neuen Information ein bisschen besser fühlte, aber so war es. Ich setzte mich aufrecht hin, und dann gelang es mir trotz zugeschnürter Kehle zu schlucken. „Du willst einfach nur jemanden mit einem Motiv. Vielleicht jemanden, dem ich Unrecht getan habe, wenn auch ohne jede Absicht."


  Er nickte. „Es gehört nicht viel dazu, einen Psychopathen zu motivieren."


  „Ich werd's versuchen, aber ich fürchte, sehr lang wird die Liste nicht", warnte ich ihn.


  Was soll ich dazu sagen? Immerhin wurde ich bei meinem vierhundertachtzigsten Klassentreffen zur beliebtesten Mitschülerin gewählt.


  Zugegeben, an der Wahl beteiligt waren nur ich, die Ninas und mein alter Hauslehrer Jacques (hier geht es schließlich um einen Zeitraum von vierhundertachtzig Jahren), aber was doch zählte, war das Prinzip.


  Nämlich, dass ich einfach richtig lieb und so süß wie ein Chocolate Martini bin. Ich meine, also im Ernst. Wer sollte mir etwas antun wollen?


  „Kann ich noch mehr Papier haben?", fragte ich Ty eine gute halbe Stunde später.


  „Hast du deins vollgeschmiert?"


  „Nein, ich hab's vollgeschrieben."


  So viel zu der kurzen Liste.


  „Das ganze Blatt?"


  „Du hast gesagt, ich soll jeden hinschreiben, der mir einfällt. Das hab ich getan."


  „Aber ein ganzes Blatt?"


  „Danke, dass du so geschockt klingst. Ich versuch mir schon die ganze Zeit einzureden, dass ich kein vollkommener Loser bin." Seine Lippen zuckten, und ich wusste, er hätte am liebsten gegrinst.


  Er winkte mich zu sich. „Dann lass mich mal sehen, was du so hast."


  


  Er überflog die Liste, die ich ihm überreichte und die mit meinen Nachbarn begann, den Griffiths, die im Erdgeschoss wohnten. Wenn sie auch keine Kinder hatten, so hatten sie dafür Mütter, die sich ständig einmischten, und eine Katze. Eine große fette Siamkatze, die Vampire ganz und gar verabscheute. Die Griffiths selbst winkten immer, wenn wir uns bei den Briefkästen trafen, aber Sasha fauchte unweigerlich.


  Wenn ich auch nicht glaubte, dass Mac und Eileen verrückt genug waren, sich von einer Katze ihre Freunde vorschreiben zu lassen - was wusste ich denn wirklich von ihnen (außer, dass Macs Mutter Eileen in den Wahnsinn trieb und er wegen ihrer Mutter ständig kurz davor stand, in eine Zwangsjacke gesteckt zu werden)?


  Vielleicht waren sie ja psychotische Killer, die hinter jedem her waren, ganz gleich, wie gut gekleidet, der bei Sasha durchfiel.


  Hey, kann doch sein.


  „Ich bezweifle, dass dir eine Katze diesen Mord in die Schuhe schieben will."


  „Die Besitzer der Katze. Die Katze ist nur Teil des Auswahlverfahrens."


  Er schüttelte den Kopf und las weiter. Einige Sekunden vergingen, bevor er sich mir mit gewölbter Augenbraue zuwandte. „Maybelline Magenta bei L. C?


  Heißt sie so?"


  „So heißt ein Lippenstift." Manche Leute können sich Namen merken. Andere Gesichter. Ich war einsame Spitzenklasse, wenn es um die Nuancen von Lippenstiften ging. „Das ist die Frau, die ich letzte Woche bei Liz Claiborne angerempelt habe." Als er daraufhin nicht viel schlauer zu sein schien: „Na, beim letzten Designer-Ausverkauf." Immer noch keine Erleuchtung. Wenn man sich vorstellt, dass ich tatsächlich mal scharf auf diesen Kerl war ..


  „Das machen sie regelmäßig. Alle Designer tun das, normalerweise geben sie es der Öffentlichkeit erst kurz vorher bekannt", erklärte ich. „Der hier fand nach Ladenschluss statt, als eine besondere Vergünstigung für regelmäßige Kundinnen. Wenn ich bei Liz auch längst nicht so oft kaufe, wie ich gerne möchte, nenne ich die meisten der Verkäuferinnen doch beim Vornamen. Vor allem Kiki, die für die Ausverkäufe verantwortlich ist."


  Kiki war ein Schatz, und sie hatte einen tollen Geschmack, was Klamotten betraf, einen Pixie-Haarschnitt (ich weiß: so was von vorgestrig, aber an ihr sah es echt super aus, total retro) und ein makelloses Make-up (Kiwiberry von Sephora).


  Außerdem kannte Kiki meine Kleidergröße und hatte nicht die geringsten Probleme damit, alles, was mir vielleicht eventuellst gefallen könnte, unter die Ladentheke zu stopfen, bis ich hereinschneite. Was soll ich sagen? Sie war bisexuell und ziemlich empfänglich für meinen Vampircharme.


  „Jedenfalls", fuhr ich fort, „hat Kiki angerufen und mich eingeladen. Ich war so schnell da, wie ich nur konnte - natürlich musste ich den Sonnenuntergang abwarten -, aber da war der Laden auch schon brechend voll. Und dann bin ich mit Maybelline Magenta zusammengestoßen. Wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit. Sie dachte, sie sollte vor mir stehen, aber darüber dachte ich ganz anders. Kiki war zu sehr damit beschäftigt, einer anderen Frau dabei zu helfen, ihren 40er-Arsch in eine 36er-Jeans zu quetschen, um als Schiedsrichter zu fungieren."


  „Und?"


  „Und ich hab ihr den Ellbogen in die Rippen gestoßen. Der Frau, nicht Kiki."


  Seine Augenbraue fuhr einen Millimeter in die Höhe. „Hart genug, dass sie sich deswegen die Mühe macht, jemanden umzubringen und dir die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben?"


  „Vielleicht hab ich sie auch getreten."


  „Vielleicht?"


  „Na gut, ich hab sie getreten." Ich zuckte die Achseln. „Aber das wollte ich nicht. Ich wollte ihr eigentlich ein Bein stellen. Also, das war so: Der Ellbogen in ihren Rippen brachte sie dazu, sich zu krümmen, aber sie rannte einfach immer weiter. Sie war so heterosexuell wie nur möglich, also kam mein Vampircharme nicht in Frage. Ich musste irgendwas tun. Sie war auf direktem Weg zu der letzten Gaucho-Hose aus schwarzem Leinen."


  „Ich nehme an, dass L’Oreal Wild Cranberry und Clinique Slick Sunburst Teil derselben Begebenheit sind."


  Ich nickte. „Ich brauchte unbedingt die weiße Bluse und einen passenden Schal zu der Gaucho-Hose."


  „Ich bezweifle aber, dass irgendeine dieser Frauen wegen eines Outfits töten würde." „Es war ein echt süßes Outfit."


  Ty faltete die Liste und stopfte sie in seine Tasche. „Wenn du das neue Blatt Papier für mehr von diesem Kaliber haben wolltest, dann behalt's einfach für dich. Ich werde die Leute überprüfen, die du schon aufgeschrieben hast, und schauen, ob sich etwas ergibt. Dann sehen wir weiter. Inzwischen ..." Er gab mir meinen Schaumstoff-Finger zurück. „Keine Knicks-Spiele mehr."


  „Kein Problem." Im Stadion hatte ich schon alles an Alpha-Männern aufgetrieben, was zu finden war. Als Nächstes standen die Baumärkte auf meiner Liste.


  Er runzelte die Stirn. „Und du gehst auch nicht in den Baumarkt oder sonst irgendwohin." Seine Augen verengten sich zu gefährlich aussehenden Schlitzen, und mein Herz klopfte wie wild. „Ich mein's ernst. Das ist wesentlich ernster als bloß ein dummes Missverständnis. Hier geht's um verdammte DNA-Rückstände. Du musst dich bedeckt halten, bis wir der Polizei genügend Beweise liefern können, die jemanden anders belasten als dich." Als ich den Mund öffnen wollte, fügte er hinzu: „Sie haben die Belohnung erhöht."


  „Wie viel?"


  „Einhunderttausend."


  Ich lächelte. Das war schon besser. Dann verzog ich das Gesicht. „Das heißt ja, dass jetzt noch mehr Leute nach mir suchen werden."


  Er nickte und mein Magen rutschte mir in die Kniekehlen. „Menschen und Vampire, und weder die einen noch die anderen würden dich mit Samthandschuhen anfassen, wenn so viel Geld im Spiel ist." Erwartete ein paar Sekunden, bis er sicher war, dass ich begriffen hatte, was er meinte, bevor er hinzusetzte: „Du bist hier sicher, vorausgesetzt, du hältst dich an das, was ich sage."


  „Und bleibe hier."


  „Genau."


  „Für wie lange?"


  „So lange, wies eben dauert." Er stand auf. „Ich muss noch mal kurz weg - jemanden treffen. Aber ich bin in einer Stunde wieder da." Er zog ein schmales Handy aus der Tasche und reichte es mir.


  „Was ist das?" Blöde Frage, da ich ja wusste, worum es sich handelte (siehe obige Beschreibung). Was ich aber nicht wusste, war, was es zu bedeuten hatte.


  Es bedeutet, dass du länger als dreißig Sekunden sprechen kannst, vorausgesetzt, du rufst niemanden an, dessen Leitung angezapft ist.


  Ich warf ihm meinen allereisigsten Blick zu. „Ich hasse es wirklich, wenn du das tust."


  Er grinste. „Das hab ich heute Abend gekauft. Es ist auf einen sicheren Nutzer registriert und kann nicht zu dir zurückverfolgt werden. Das heißt, dein Name erscheint auf keiner Anrufliste. Außerdem habe ich die Rufnummerunterdrückung aktiviert. Du kannst jeden anrufen, außer Dead End Dating. Die Cops haben die Leitung dort angezapft und verfolgen jeden eingehenden Anruf zurück. Und wenn sie dieses spezielle Handy auch nicht bis zu dir zurückverfolgen können, so arbeiten sie mit Gewissheit mit einer Stimmerkennungssoftware, und das bedeutet, dass sie rauskriegen, wer dahintersteckt. Also: keine Anrufe im Büro."


  „Aber ich kann Evie zu Hause anrufen, oder? Und die Ninas?"


  Er nickte. „Der Richter hat verfügt, dass die Polizei außer der Leitung in deinem Büro ausschließlich dein persönliches Handy überwachen darf. Die Cops haben darauf gedrängt, dass sie sich auch das Telefon deiner Eltern vornehmen dürfen, aber Richter Ellis hat ihnen das abgeschlagen." Auf meine verwirrte Miene hin fügte er hinzu: „Wenn er die Beweise auch nicht ignorieren kann, so hat er doch auch nicht vor, einen der Seinen zu verraten, indem er sich übermäßig kooperativ verhält." „Er ist ein Vampir?"


  Ty nickte. „Glück für dich. Sonst könntest du deine Familie nicht anrufen."


  Na, so ein Glück für mich.


  Ich ignorierte den deprimierenden Gedanken und konzentrierte mich auf das Positive. Ich war also wieder mit der Welt verbunden!


  Irgendwie.


  „Du kannst auch deine Voicemail abhören. Aber du darfst auf keinen Fall eine Nachricht löschen oder irgendetwas mit den schon vorhandenen Nachrichten anstellen, für den Fall, dass die Polizei auch darauf ein Auge hat." Er sah mich prüfend an. „Du solltest unbedingt so schnell wie möglich Kontakt mit deinen Eltern aufnehmen. Ich bin sicher, dass sie sich wahnsinnige Sorgen um dich machen, bei all dem, was gerade alles so vor sich geht."


  „Ich weiß nicht, ob meine Eltern überhaupt dazu imstande sind, sich wahnsinnige Sorgen um mich zu machen." Obwohl, das mit dem Wahnsinn traf schon zu.


  „So schlimm können sie gar nicht sein."


  Ich verzog das Gesicht. „Könntest du das nicht übernehmen?"


  „Was?"


  „Lies meine Gedanken."


  „Das brauch ich gar nicht, die schreist du ja nur so heraus. Wenn du nicht willst, dass ich sie höre, dann musst du lernen, sie für dich zu behalten."


  „Das ist ja wirklich eine großartige Theorie, aber das gibt mir leider nicht den allerkleinsten Hinweis darauf, wie ich das anstellen soll."


  „Errichte eine Abschirmung."


  „Schon viel besser. Weißt du was - du solltest wirklich Seminare zu dem Thema geben. Du bist der geborene Lehrer."


  „Später vielleicht." Er zwinkerte mir zu, und mein Herz hüpfte. „Viel Spaß."


  Der „Spaß", den ich im Sinn hatte, als sich die Tür hinter ihm schloss, hatte nichts mit dem Handy, dafür aber alles mit Ty und seinem Zwinkern zu tun.


  Und mit ein paar anderen, ahm, gewissen Körperteilen.


  Das dauerte ungefähr zwei Minuten lang - also, nicht Ty, sondern die Gedanken -, bevor es mir gelang, die Fantasie abzuschalten und mich auf das zu konzentrieren, was im Augenblick am wichtigsten war: wieder in Kontakt zur Außenwelt zu treten. Ich musste ein Dutzend Leute ganz dringend anrufen, und anfangen würde ich mit der wichtigsten Person auf meiner Liste.


  Derjenigen, die sicher schon halbtot vor Sorge um mein Wohlergehen war.


  Der Frau, deren ganze Existenz und Beitrag zu ihrer Spezies ausschließlich von moi abhing.


  Ich tippte Viola Hamiltons Nummer ein.


  „Viola Hamilton, bitte", murmelte ich, als die Stimme einer Frau „Hallo?" ins Telefon murmelte.


  „Einen Moment." Ich hörte jede Menge Knacken. Oder vielleicht war das auch ein Knurren. Schließlich dauerte es noch ein paar Stunden bis zum Sonnenaufgang. Viola und die NASA genossen höchstwahrscheinlich noch die klare, mondhelle Nacht.


  Noch mehr Knurren und jede Menge Gehechel und dann ..


  „War das ein Schrei?", fragte ich, als Viola das Telefon aufnahm.


  „Eine Übung", erklärte Viola. „Marnie Jackson ist mit diesem Kerl hier, den sie auf dem Schießstand kennengelernt hat - er ist Polizist -, und sie machen schon mal einen Übungsdurchgang vor der Mondfinsternis."


  In den nächsten Augenblicken wurden mir einige Dinge klar. Nämlich (a), dass sie ihre Übung vor aller Augen durchführten, und (b), dass Marnie eine der siebenundzwanzig war, die ich verkuppeln sollte, was bedeutete, dass es sich jetzt nur noch um insgesamt sechsundzwanzig handelte, und (c), dass sie ihre Übung vor aller Augen durchführten.


  Natürlich konzentrierte ich mich auf den Punkt, der mich am meisten erschreckte. „Heißt das, dass Sie nur noch sechsundzwanzig Alpha-Männer brauchen?"


  „Genau genommen läuft die Übung nicht so gut wie angenommen - er ist derjenige, der geschrien hat. Also steht Marnie immer noch auf der Liste. Und ich muss Emily noch hinzufügen. Sie und ihr Lebensgefährte haben sich gerade getrennt. Natürlich werden wir die eventuell zusätzlich anfallenden Gebühren gerne übernehmen."


  Ich lächelte. „Natürlich."


  „Also, wie läuft die Suche?", erkundigte sie sich.


  „Großartig. Das ist auch der Grund, weshalb ich anrufe. Ich wollte mich noch mal mit Ihnen in Verbindung setzen und Ihnen versichern, dass alles in bester Ordnung ist und es absolut keinen Grund gibt, sich Sorgen zu machen. Nicht, dass Sie sich Sorgen machen, denn es gibt ja nicht den allergeringsten Anlass dazu. Aber nur für den Fall, dass Sie dazu neigen, sich Sorgen zu machen - lassen Sie's. Ich bin gerade emsig auf der Suche."


  „Ich dachte eher an die Suche nach Ihnen, meine Liebe. Das war wirklich ein hässlicher Auftritt in Ihrem Büro. Kein Blut, leider, aber trotzdem ziemlich hässlich. Haben Sie in Ihrem ganzen Leben schon mal so viel Polyester gesehen?"


  Wenn ich ein bösartiger Werwolf wäre, der gerade verzweifelt nach einer Werwölfin sucht, die er beim nächsten Vollmond bespringen kann, also ich würde mir glatt die Absätze meiner Manolo Blahniks für Viola ablaufen.
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  „Das war recht heftig, was?"


  „Wirklich fürchterlich. Wenn Sie schon wieder auf der Suche nach Männern unterwegs sind, dann hat sich die ganze Sache geklärt, nehme ich an."


  „Ich werde nach wie vor wegen Mordes gesucht. Vorübergehend. Die Polizei wird in allernächster Zukunft feststellen, dass sie einen Fehler gemacht hat, und dann wird man sich auf den wahren Mörder konzentrieren. Inzwischen läuft das Geschäft aber weiter wie normal."


  „Dann sind Sie also wieder im Büro und arbeiten."


  „Ich arbeite wieder, aber im Augenblick von einem anderen Standort aus.


  Nicht, dass es eine Rolle spielt, wo ich arbeite. Im Partnervermittlungsgeschäft kommt es am allermeisten auf die Laufarbeit an, und davon hab ich im Moment mehr als genug. Ich arbeite mit voller Leistung und bin dabei, jede Menge Alpha-Männer an Land zu ziehen."


  „Haben Sie denn schon etwas Passendes gefunden?"


  „Äh, nein. Noch nicht. Aber ich habe ein paar vielversprechende Kandidaten entdeckt, und ich versichere Ihnen, dass ich beim nächsten Vollmond achtundzwanzig große, dunkle und gefährliche Alpha-Männer für Sie bereithalte."


  „Was das Dunkle angeht - Emily ist da ein wenig sonderbar. Sie mag Rotschöpfe. Sie steht auf Ron Howard."


  „Wen?"


  „Ron Howard. Er ist jetzt Regisseur und Produzent - A Beautiful Mind und so was. Aber früher war er auch Schauspieler. Er hat den Richie Cunningham in Happy Days gespielt. Das ist diese alte Serie über diesen perfekten jungen Mann und die perfekte Fünfzigerjahre-Familie. Aber er hatte auch mal eine wilde Seite. Er spielte in dieser Serie in einer Band, und da hat sich Emily in ihn verknallt. Ich muss wohl kaum hinzufügen, dass sie ihre Vernarrtheit nie wieder losgeworden ist, und das hat jede Beziehung beeinträchtigt, die sie seitdem hatte. Und darum hat sie jetzt auch keinen passenden Partner."


  Meiner Meinung nach brauchte Emily einen Therapeuten wesentlich dringender als eine Partnervermittlerin.


  „Ich weiß, dass es sehr kurzfristig ist, aber wir stellen Ihnen gerne einen Scheck aus, wenn Sie sie in letzter Minute noch auf die Liste setzen und auf ihre besondere Vorliebe eingehen."


  Ich lächelte. „Ron Howard krieg ich hin."


  „Aber Ron Howard mit gewissen Eigenschaften. Sie mag zwar sein Aussehen, aber sie ist trotzdem darauf angewiesen, dass der Kerl vor Testosteron nur so strotzt, wenn sie richtig in Fahrt kommen will."


  „Wie sieht dieser Ron eigentlich aus?" Ich musste unbedingt mehr Fernsehen gucken. „Abgesehen von den roten Haaren?" Ich drückte mir selbst die Daumen. „Ist er eher so ein rauer, kantiger Typ wie der Marlboro-Mann?"


  „Harmlos. Der Ron-Weasley-Typ."


  „Ron wer?"


  „Sie wissen schon. Ron Weasley aus den Harry-Potter-Filmen?"


  Ich hatte keinen der Filme gesehen, aber der Name Harry Potter allein reichte schon, um mir klarzumachen, dass das eindeutig über meinen Horizont ging.


  „Ron ist der Freund von Harry Potter, er hat helle Haut, jede Menge Sommersprossen und ist Mädchen gegenüber eher schüchtern."


  O-kay.


  „Und er hat so ein freches Grinsen."


  Sag einfach Nein. Du kannst denen keinen Alpha-Ron-Dingsbums finden. Das könnte niemand auf der ganzen weiten Welt schaffen. Niemals. Und schon gar nicht in weniger als anderthalb Wochen.


  „Ein Alpha-Ron wird dann also geliefert wie bestellt."


  Hey, schließlich ging es hier um ein zusätzliches Honorar.


  „Wunderbar. Oh, und richten Sie Ihrem Vater doch bitte aus, dass er so viel Unkrautvernichter auf meine Sträucher sprühen kann, wie er will. Aber das wird nicht funktionieren. Die Mädchen und ich, wir pinkeln sie jetzt schon seit mindestens einem Monat regelmäßig an. Sie sind so gesund, dass sie gegen so ziemlich alles immun sein dürften, abgesehen von radioaktivem Niederschlag vielleicht."


  Sofort blitzte vor meinem geistigen Auge ein Bild von Viola und den Mädchen von der NASA auf, wie sie die Hecken „düngten", die ihr Grundstück von dem meiner Eltern trennten.


  „Ich werd's ihm bestimmt sagen." Genauso sicher, wie das Morsen wieder in Mode käme und Nokia vom Markt verdrängen würde. „Ich ruf Sie dann in ein paar Tagen noch mal an. Und denken Sie dran, es gibt keinen Grund zur Sorge. Ich schaffe das."


  „Ich schaffe das einfach nicht", jammerte ich ein paar Minuten später Evie vor, als sie ans Telefon ging. „Nicht allein. Ich brauche Ihre Hilfe."


  „Lil?" Ein Gähnen begleitete die Frage. „Ich meine, Mrs Vandergartenpitt?"


  „Es heißt flunkinpitt, und Sie können jetzt ruhig auf den Decknamen verzichten. Ihr Telefon wird nicht abgehört."


  Ein weiteres Gähnen. „Woher wissen Sie das?"


  „Ich hab so meine Verbindungen."


  „Der Kopfgeldjäger." Bettwäsche raschelte, und eine Matratze knarrte. Ihre Stimme klang jetzt aufgeregt. „Sie sind bei dem Kopfgeldjäger, hab ich recht?


  Ich wusste es. Ich bin im Kopf sämtliche Möglichkeiten durchgegangen, und es konnte nur der Kopfgeldjäger sein. Er ist der Einzige, der Ihnen wirklich dabei helfen kann, sich aus diesem Schlamassel zu befreien. Ich meine, er hat die Verbindungen und weiß, wie man Mörder findet. Es ergibt also Sinn, dass Sie nur zu ihm gehen konnten."


  „Ich bin überhaupt nicht beim Kopfgeldjäger."


  „Sie lügen."


  „Tu ich nicht."


  „Tun Sie wohl."


  „Könnten wir jetzt wohl wieder zum Thema zurückkommen. Wir haben schließlich beide jede Menge Arbeit."


  „Es ist vier Uhr morgens. Ich muss frühestens in fünf Stunden im Büro sein.


  Erzählen Sie mir von Ty."


  „Von wem?"


  „Ty Bonner. Dem Kopfgeldjäger. Sie sind bei ihm."


  Ich versuchte zu lachen, aber das klang genauso nervös, wie ich mich fühlte. „Behaupten Sie. Hören Sie mal, ich brauche wirklich Ihre Hilfe."


  „Ich hab der Polizei schon gesagt, dass Sie auf gar keinen Fall jemanden in kleine Stückchen zerhacken würden."


  „Vielen Dank für Ihr Vertrauen, aber davon rede ich ja gar nicht. Sie kennen doch unsere neue Klientin? Viola Hamilton?"


  „Die, die bei Ihnen im Büro war, als die Cops gekommen sind?"


  „Genau die. Sie möchte eine ganze Reihe Partnervorschläge von mir, was im Prinzip auch überhaupt kein Problem ist, abgesehen davon, dass einer von denen ein Rotschopf sein muss. Ein Testosteron verströmender Rotschopf."


  „So wie der junge Kenneth Branagh?"


  „Eher wie Ron Weasley."


  „Sie machen wohl Witze."


  „Sie kennen Ron Weasley?"


  „Ich sehe auch noch was anderes als CSI. Hören Sie mal, Lil, das ist ein Ding der Unmöglichkeit. Wir reden hier von orangefarbenen Haaren. Sie werden mit Gewissheit keinen Mann mit orangefarbenem Was-auch-immer finden, der auch noch Testosteron verströmt."


  „Halten Sie einfach die Augen offen. Wenn Sie auf der Straße zufällig jemanden sehen, auf den die Beschreibung passt, geben Sie ihm unsere Visitenkarte. Sie könnten auch einige Websites checken. Sehen Sie sich ein paar Profile an, vielleicht finden Sie ja jemanden, irgendwer!, der passen könnte. Ich werde mich auch umsehen. Oh, und kennen Sie die neue Klientin - Rachel Sanchez?"


  „Sie hat gestern angerufen."


  „Ich werde ihren und Violas Fall gleichzeitig bearbeiten." Ich wusste zwar, dass Evie ebenfalls ein gutes Händchen für die Partnervermittlung hatte, aber sie war nicht in sämtliche Eigenheiten Rachels eingeweiht, wie zum Beispiel, dass sie sich bei Vollmond in einen kuscheligen kleinen Köter verwandelte. Also fühlte ich mich gezwungen, mich persönlich um das Werhündchen zu kümmern. Schritt eins? Das Paarungsverhalten von Wer-Chihuahuas googeln.


  „Oh, und Esther hat wieder angerufen", sagte Evie. „Sie wollte wissen, ob Sie jemanden für sie gefunden haben. Ich sagte Nein. Sie haben doch noch niemanden gefunden, oder?"


  „Nein." Es stellte sich langsam heraus, dass Esther, gewandelter Vampir und alte Jungfer, eine größere Herausforderung war, als ich ursprünglich erwartet hatte. Das Problem? Ich kannte eigentlich gar keine männlichen gewandelten Vampire, abgesehen von Ty, und er war so was von gar nicht ihr Typ. Zuerst hatte ich schon gedacht, dass das was werden könnte, aber nachdem ich ihn besser kennengelernt hatte (über Google - ist das Internet nicht fantastisch?), nach einem richtig heißen, leidenschaftlichen Kuss und, oh ja, nachdem ich sein Blut getrunken hatte, hatte ich ihn ausgeschlossen.


  „Sie klingt so .. traurig. Was soll ich bloß machen?"


  „Sie haben nicht zufällig noch ein paar Onkel, oder?" Wir hatten, zumindest einmal, einer Kundin ein Übungs-Date mit jemandem aus Evies Verwandtschaft verschafft, nur solange wir noch nicht den Richtigen für sie gefunden hatten. Das war zwar kein Riesenerfolg (er war schon ziemlich alt und nickte immer wieder ein, während sie eine lebhafte Vampirdame war, die gerne tanzte), aber es war auch kein Totalreinfall gewesen (die lebhafte Vampirdame hatte uns die Story von wegen Übungs-Date abgekauft und noch eine Chance gegeben). „Vielleicht einen, der nicht von Sozialhilfe lebt?"


  Sie schien nachzudenken. „Da war noch mein Onkel Darwin. Der kriegt Invalidenrente statt Sozialhilfe, weil er im Ersten Weltkrieg einen Hoden verloren hat."


  Mit anderen Worten: Der Mann war so alt wie Methusalem.


  Andererseits hatte Esther diesen Krieg ebenfalls miterlebt (sie war über hundert und hatte seit genauso langer Zeit keine Verabredung mehr gehabt), was bedeutete, dass die beiden möglicherweise tatsächlich ein paar Gemeinsamkeiten hatten.


  „Arrangieren Sie ein Treffen", sagte ich zu Evie.


  Als Nächstes rief ich die Ninas an, aber keine von beiden ging ans Telefon, also musste ich eine Nachricht hinterlassen. Ich rief auch meine Brüder an, und Francis und Melissa (mein erster Vampirklient und seine menschliche Lebensgefährtin), und Ayala alias der pingeligste Vampir aller Zeiten. Die Nacht war noch jung (wenn man ein Vampir war), und so war die Einzige, die den Hörer abnahm, Melissa. Ich erklärte ihr meine missliche Lage und gab ihr meine neue Handynummer für den Fall, dass sie sich mit mir in Verbindung setzen musste (Nicht, dass das passieren würde; da Francis und sie trotz ihrer offensichtlichen Verschiedenheit extrem glücklich miteinander waren). Aber der Anruf half meinem lädierten Ego so weit wieder auf, dass ich tatsächlich zu glauben begann, ich könnte einen vor Testosteron strotzenden Rotschopf finden. Schließlich hatte ich auch jemanden für Francis gefunden, den langweiligsten Vampir im Universum. Schwieriger konnte das doch auch nicht werden, oder?


  Ich hinterließ Ayala eine Nachricht mit dem Inhalt „Gebürtiger Vampir kommt sofort!". Und dann saß ich da und starrte das Telefon an.


  Ich sollte wirklich meine Familie anrufen. Aber auf der anderen Seite war ich eine Geschäftsfrau (nicht etwa, dass ich die Hosen voll hatte). Ich musste einfach Prioritäten setzen.


  Nachdem ich die Nummer eingetippt hatte, verbrachte ich die nächste Minute damit, durch meine Mailbox zu navigieren, bis ich endlich meine Nachrichten abhören konnte.


  „Hi, Lil. Hier ist Ayala. Sie haben mich immer noch nicht zurückgerufen, und so langsam frage ich mich, was mit diesem Wochenende ist. Ich denke, wir sollten etwas ganz anderes ausprobieren. Vielleicht noch mal einen Blonden. Aber diesmal etwas größer. Mit sehr geringer Gesichtsbehaarung, weil ich Haare im Gesicht einfach nicht mag. Und treu muss er sein. Der letzte Kerl hatte die Nummer von Marcs Speedy Supper in seinem Handy einprogrammiert. Ich würde auf gar keinen Fall einen Ewigen Gefährten tolerieren, der seine Fangzähne ständig in jemanden anders versenkt. Ich will einen Mann mit einer Vorliebe für Flaschenkost." Ein Piepen signalisierte das Ende der Nachricht.


  Wenn ich auch nicht viel für Blonde übrig hatte, den Teil von wegen Flaschenkost konnte ich nachvollziehen.


  „Zweite Sprachnachricht", sagte eine automatisierte weibliche Stimme.


  Gefolgt von einem wohlbekannten „Lil?".


  Es war Nina Eins. Blond, wunderschön und vollkommen oberflächlich. „Ich muss auf der Stelle mit dir reden." Ihre Stimme klang angsterfüllt. „Es ist ein Notfall. Ich kann mich nicht zwischen der Schlangenleder-Clutch von Dolce und Gabbana und der neuen pinkfarbenen Louis Vuitton entscheiden. Die eine würde perfekt zu diesen göttlichen Schuhen passen, die ich mir gerade gekauft habe, aber die pinkfarbene Louis ist absolut das Niedlichste, was du je gesehen hast. Ruf mich bitte an." Piep.


  „Sprachnachricht Nummer drei: Lilliana, hier ist deine Mutter. Wir werden morgen auf die Jagd gehen, und nicht Sonntag. Dein Vater und ich haben an unserem normalen Jagdtag eine bindende Verpflichtung, darum müssen wir die Jagd diesmal auf den Samstag verschieben. Sei bitte pünktlich. Oh, und dein Vater möchte, dass du unterwegs im Golftown an der West Thirty-second anhältst und ihm eine Schachtel Ben Hogans mitbringst. Vergewissere dich nur, dass sie dir auch die Tour-Deep-Bälle geben und nicht die Hawk Twelves. Dein Vater verabscheut die Hawks zutiefst. Er meint, sie verkürzen seinen Putt. Ich bin eher geneigt anzunehmen, dass es sein Abschlag ist, der seinen Putt verkürzt, aber du kennst ja deinen Vater.' Piep. Ende der Sprachnachrichten."


  Ich drückte den Aus-Knopf und starrte das Telefon an.


  Golftown? Sicher, das war schon ein ziemlich cooler Laden, wenn man auf Golf stand. Aber das tat ich nun mal nicht. Abgesehen davon war ich auf der Flucht vor den Cops. Polyester tragenden Cops. In einem Geschäft wie Golftown würde es vor Polizei sicher nur so wimmeln. Bei all diesen grauenhaften, knallbunten Hosen musste ihnen das doch wie das Paradies vorkommen.


  Meine Mutter hatte natürlich nicht einen einzigen Gedanken daran verschwendet, dass sie mich auf direktem Weg in die Höhle des Löwen schickte. Oh nein, das Einzige, was sie interessierte, waren Golfbälle. Und dass ich zu ihrer kostbaren Jagd pünktlich kam.


  Verdammt noch mal, ich war doch eine Flüchtige! Auf der Flucht. Kämpfte verzweifelt darum, mein Leben zurückzubekommen. Ich hatte überhaupt keine Zeit, zu Golftown zu gehen, geschweige denn auf diese Jagd. Sicher, wir machten das schon seit über dreihundert Jahren, und der Einzige, der in dieser ganzen Zeit je gefehlt hatte, war Max. Aber da hatte ihn die Inventur bei Moe's aufgehalten, darum haben ihm meine Eltern auch ziemlich schnell verziehen. Ansonsten waren immer alle Kinder anwesend (wenn auch widerwillig). Ende der Geschichte.


  Ich bin zwar nicht damit beschäftigt gewesen, Textmarker und Tipp-ex-Fläschchen zu zählen, aber ich tat doch etwas genauso Wichtiges: Ich versteckte mich. Ich würde nicht riskieren, geschnappt zu werden, nur weil ich mich auf den langen Weg nach Connecticut machte.


  Nee, bestimmt nicht. Das könnt ihr vergessen. Auf keinen Fall. Das sagte ich mir dann immer wieder, als ich kurz vor Tagesanbruch in Tys Bett kroch und meine Augen schloss. Abgemacht. Keine Jagd. Nicht mit diesem Vampir.


  „Ich hab Dads Golfbälle vergessen", platzte ich heraus, als meine Mutter am Samstagabend um Viertel nach neun die Hintertür öffnete.


  Selbstverständlich war ich kein rückgratloser Feigling (ich war auf meinem Weg hierher absichtlich am Golftown vorbeigefahren), aber mein armes Rückgrat wurde regelmäßig ganz weich und wabbelig, wenn es mit der Aussicht konfrontiert wurde, eine dreihundert Jahre alte Tradition der Marchettes zu brechen.


  „Ich hatte ja vor, sie zu holen", beeilte ich mich zu versichern, aber ich bin nicht rechtzeitig weggekommen und -"


  „Das wurde ja auch Zeit", verkündete meine Mutter.


  Jacqueline Marchette trug ein schokoladenbraunes Wickelkleid aus Seide, ein diamantenes Halsband von Tiffany, ein dazu passendes Armband - und eine missbilligende Miene. Ihr langes dunkelbraunes Haar hatte sie zu einem eleganten Pferdeschwanz zurückgekämmt, der ihre hohen Wangenknochen und die edel geformte Nase betonte. Dichte Wimpern umkränzten ihre tief-braunen Augen. Ihre vollen Lippen glänzten von Chanels Giocolate Mousse.


  Sie duftete nach französischem Parfüm, Schwarzwälder Kirschtorte und jeder Menge Geld (aber welcher Vampir tat das nicht?).


  Ich hatte glücklicherweise mein geliebtes Wickelkleid von Diane von Fürstenberg - schwarz-weiß mit angeschnittenen Ärmeln - einpacken können, bevor ich vor der Polizei flüchten musste, und dazu ein fabelhaftes Paar schwarzlederne Vivias. Darum fühlte ich mich nicht underdressed.


  „Deine Brüder sind schon seit über einer Stunde hier", bemerkte meine Mutter.


  Du meine Güte, Mom. Es ist toll, dass es dir so gut geht. Und mir? Ach, ich werde wegen Mordes gesucht, was bedeutet, dass jeder Cop zwischen hier und Manhattan nach mir Ausschau hält. Ein überängstlicher Kopfgeldjäger spielt Babysitter für mich, und mein Haar - verdammt sei seine verräterische Seele - hat sich einfach geweigert zu kooperieren. Kurz gesagt, es geht mir wunderbar. Wirklich ganz wunderbar.


  „Deinem Vater und mir liegt sehr viel an diesen Abenden, Lilliana", fuhr sie fort, „und wir erwarten von unseren Kindern dieselbe Wertschätzung."


  „Aber sicher doch." Ich lächelte. Entweder das oder ich würde in Tränen ausbrechen, und meine Mom ist wirklich nicht der Typ, vor dem man das tun sollte. (Friedliche Dörfer plündern? Ja. Weinen? Auf gar keinen Fall.) „Wenn ich mich das nächste Mal einer Verhaftung widersetze und vor der Polizei fliehe, werde ich auf jeden Fall im Voraus darum bitten, dass sie mir an Jagdabenden freigeben."


  „Das ist aber auch das Mindeste, was du tun kannst, Liebes."


  Ich weiß, sie hat mich geboren, in uns fließt dasselbe Blut, und ich sollte ihr bis in alle Ewigkeit dankbar sein und so weiter, blablabla. Ich wäre doch nicht hier in all meiner vampirischen Herrlichkeit, wenn die Frau, die da vor mir stand, nicht heldenmütig die sechzehn Stunden extrem schmerzhafter Wehen durchgestanden hätte. Ich weiß (vor allem, weil sie mich an allen wichtigeren Feiertagen und meinem Geburtstag daran erinnert), und ich weiß es auch zu schätzen. Wirklich. Es ist nur, also, manchmal (sprich: jetzt) würde ich ihr am liebsten eine runterhauen.


  „Steh nicht einfach so da rum." Sie forderte mich mit einer Geste auf, ins Haus zu kommen. „Alle warten schon auf dich."


  Auch wenn sie sich so zickig und prätentiös wie immer gab, wusste ich, dass etwas nicht in Ordnung war, als sie, statt mit ihren absolut fantastischen Jimmy Choos (lederne Riemchensandalen) auf direktem Weg ins Wohnzimmer zu schweben, erst mal nach einer Flasche Scotch griff, die auf einem Tisch stand, und sich einen ordentlichen Schluck genehmigte.


  Es war nicht etwa der Alkohol, der mir das verriet, sondern die Tatsache, dass sie sich gar nicht erst die Mühe machte, ihn in ein Glas zu gießen. Meine Mutter war das wandelnde Vorbild für Vampir-Etikette. Sie war stets gut gekleidet, hatte ausgezeichnete Manieren und spielte niemals mit dem Essen (bis auf das eine Mal, als sie ein paar Runden mit Martina Navratilova gespielt hatte).


  „Alle." Sie nahm einen weiteren Schluck und wischte sich mit der Rückseite ihrer vollendet manikürten Hand über den Mundwinkel. „Einschließlich Jacks Mensch."


  Mein Bruder brachte sein menschliches Schnäppchen der Woche schon so lange mit zu diesen Abenden, wie ich mich erinnern kann. Auch wenn das meiner Familie nicht gefiel, aber sie gingen für gewöhnlich einfach mit ihrer


  „Männliche Vampire sind nun mal männliche Schwänze, äh, das heißt Vampire-Mentalität darüber hinweg. Diesmal jedoch war es anders. Diesmal...


  Endlich begriff ich, und meine Laune verbesserte sich schlagartig. „Dr. Mandy ist hier?"


  Meine Mutter warf mir einen verblüfften Blick zu. „Du kennst sie?"


  „Ahm, nein. Nicht wirklich." Sicher, sie hatte mich in einem der Eisfächer im Leichenschauhaus versteckt, aber das hieß doch noch lange nicht, dass wir jetzt für den Rest unseres Lebens Freundinnen waren. „Ich weiß, dass sie Ärztin ist und Mandy heißt." Als Mom eine großartig geschwungene Augenbraue hob, fügte ich hinzu: „Hat Jack mir erzählt."


  „Seit wann redet ihr denn ... miteinander, Jack und du?"


  Seit ich eine gesuchte Mörderin auf der Flucht bin und er mir einen Riesenhaufen Geld geliehen hat, den ich ihm auf jeden Fall zurückzahlen will, sobald, mein Leben wieder normal ist und sich die Planeten in einer Linie ausrichten.


  Sie schien in ihrem verzweifelten Verlangen nach Scotch diese überaus wichtige Kleinigkeit vergessen zu haben - nämlich dass ich mich auf der Flucht befand -, und ich würde sie bestimmt nicht daran erinnern. Außerdem wirkte sie durcheinander. Ja, sogar erschüttert.


  Ich weiß. Meine Mutter.
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  Ich konnte einfach nicht anders, als auf ihr verzweifeltes Verlangen nach Verständnis (und mein verzweifeltes Verlangen danach, heute mal nicht das schwarze Schaf der Familie zu sein) zu reagieren und zu lügen: „Habe ich Jack gesagt? Ich meinte Max."


  Nun erwartete ich den üblichen langen, nachdenklichen, misstrauischen Blick.


  Sie winkte ab. „Ich kann einfach nicht fassen, dass er sie heute Abend hergebracht hat." Sie schüttelte den Kopf. „Dein Vater und ich haben zugestimmt, sie und diese Leute morgen Nachmittag zu treffen. Nicht, dass wir wirklich erwartet hatten, tatsächlich mit ihnen zusammenzutreffen. Dein Vater und ich waren sicher, dass wir nach der Jagd vernünftig mit ihm reden könnten. Heute Abend. Es ist doch offensichtlich, dass er und dieser Mandy-Mensch überhaupt nicht zueinander passen. Aber dann ist er einfach mit ihr aufgetaucht. Jetzt ist sie hier, und er ist ..." Erneut schüttelte sie den Kopf. „Ich kann es einfach nicht fassen. Du solltest ihn sehen. Er ist gar nicht er selbst."


  Kopfschütteln. „Er ist einfach so anders."


  „Er ist verliebt."


  Sie sah mich an, als ob mir gerade ein Heiligenschein gewachsen wäre, bevor sie erneut abwinkte. „Offensichtlich ist hier eine mächtige Magie am Werk. Sie muss eine Hexe sein. Das ist die einzige Erklärung für diese drastische Verhaltensänderung. Er ist ein vollkommen anderer Vampir, seit er sie kennengelernt hat."


  „Das ist doch eigentlich eine gute Sache." Nachdem Jack normalerweise eher ein ziemlicher Scheißkerl war.


  Okay, jetzt waren mir ein Heiligenschein und Engelsflügel gewachsen.


  „Bist du .. von Sinnen? Wie in aller Welt soll er denn die Ewigkeit mit einem Menschen verbringen?"


  Bevor ich auf das hinweisen konnte, was für jeden außer meiner Mutter (die sich eher einen Pfahl in ihr eigenes Herz stoßen würde, als das Undenkbare zu tun und einen Vampir zu wandeln) offensichtlich war, fügte sie hinzu: „Ich brauche noch einen Drink." Sie nahm einen tiefen Zug.


  Ich trat zu ihr (um ihr eine zu kleben, natürlich) und stellte plötzlich fest, dass ich ihre Schulter tätschelte und murmelte: ..Alles wird gut."


  Verrückt, oder? Aber ich war selbst ziemlich ausgerastet, als ich Jack das erste Mal zusammen mit Mandy erlebt hatte. Also konnte ich mir kaum vorstellen, wie sich meine Mom fühlen mochte, da er doch die Frucht ihres Schoßes war (das sind die Worte meiner Mutter, nicht meine).


  Sie nahm noch einige Drinks, ehe sie die Flasche endgültig wieder wegstellte und die Schultern straffte. „Ich bin bereit", sagte sie. „Je früher wir dort hineingehen, umso früher können wir Mandy in die Stadt zurückschicken und Jack zur Vernunft bringen."


  „Das klingt doch nach einem Plan."


  Ich folgte meiner Mutter ins Wohnzimmer und wappnete mich dabei schon mal für die Reaktion meines Vaters, wenn sie verkündete: „Lil hat deine Bälle vergessen." Gefolgt von dem unvermeidlichen: „Lil, wir möchten dir gerne jemanden vorstellen." Das war der Satz, mit dem sie mir stets den Verkupplungsversuch der Woche präsentierte.


  Alias das neueste Muster-Exemplar eines gebürtigen Vampirs, das gesund und fruchtbar genug war, um ihr zukünftiger Schwiegersohn zu werden und der Erzeuger ihrer Enkel.


  „Lil ist da", sagte sie. „Rob ist heute dran." Sie klatschte in die Hände. „Na los, Vampire. Dann lasst uns die Show mal über die Bühne bringen!"


  Augenblick bitte.


  Ich blickte mich um. Mein Vater. Max. Rob. Jack. Dr. Manch. Mom. Mein Vater. Max. Rob. Jack. Dr. Mandy ... Heilige Scheiße!


  „Alles in Ordnung mit dir?", erkundigte sich Jack, als er zu mir trat.


  „Ich liebe dich, Brüderchen." Ich gab ihm einen dicken, feuchten Schmatzer auf die Wange. „Ich liebe dich wirklich sehr." Ich schaffte es gerade noch auf die hintere Veranda, bevor ich zusammenbrach und vor Dankbarkeit weinte.


  Kein oberpeinlicher Verkupplungsversuch. Keine Mom, die mir ständig im Nacken sitzt, auf all meine Fehler hinweist, mir Vorwürfe machte, weil ich nicht das tue, was sie von mir erwartet und endlich einen Enkel für sie rauspresse, genau wie die Tochter von Soundso. Kein Dad, der mich vorwurfsvoll ansieht und sich fragt, ob ich am Ende noch lesbisch bin. Nicht, dass ich irgendetwas gegen gleichgeschlechtliche Beziehungen hätte, aber ich möchte einfach nicht, dass man mich für eine Anhängerin von Sephora hält, wo ich doch mein ganzes Make-up von MAC beziehe. Dasselbe Prinzip.


  Der springende Punkt? Dieser Augenblick .. Was soll ich sagen? Es war, als ob mein schönster Traum in Erfüllung gegangen wäre (okay, vielleicht nicht mein schönster, aber es war schon fast so gut wie meinen Ewigen Gefährten zu finden oder mich mit Ty nackt am Strand zu wälzen). Es war der Himmel.


  Nicht, dass ich allzu oft über das große H sprach oder nachdachte. Ich verschwendete kaum je einen Gedanken an die Frage „Was kommt danach?".


  Schließlich bin ich unsterblich.


  Aber ab und zu, wenn ich mir vorstellte, was wäre, wenn ich ein Mensch wäre


  - nicht, dass ich einer sein möchte, aber was, wenn ich doch einer wäre? - , wenn ich das tat, dann bestand der Himmel für mich immer aus einer Familie, die mich unterstützte und so nahm, wie ich war, und mich nicht für das schwarze Schaf hielt.


  Schwarz ist nämlich so was von überhaupt nicht meine Farbe.


  Die nächsten paar Augenblicke vergingen in einem hektischen Durcheinander, während meine Mutter alle nach draußen auf die Verandatreppe scheuchte.


  Rob bekam den üblichen Vorsprung, rannte die Stufen hinunter, über den Rasen und verschwand zwischen den Bäumen. Wer bei unserer Jagd „dran"


  war, lief dann als Erster los, und wer ihn zuerst erwischte und ihm nahe genug kam, um in die Pfeife zu blasen, die er um den Hals trug, hatte gewonnen.


  Mein Vater hatte seine Stoppuhr, wie immer, aber noch bevor der Zeiger seine Runde vollendet hatte und die Minute vorbei war, gab uns meine Mutter das Signal zum Start.


  Meine Mutter und Max machten sich gleich daran, Rob zu verfolgen. Mein Vater kam erst nicht so recht in Gang, aber sobald er begriff, was los war, stürmte er in den Wald, und zwar mit Warpgeschwindigkeit, mit wutentbrannter Miene und entschlossenem Blick.


  Ich trödelte herum, wie immer, bereit dazu, auf der Stelle wieder kehrtzumachen, sobald die anderen außer Sichtweite waren. Nur dass Mandy Jack bremste, und so kam es, dass wir drei praktisch im Schneckentempo auf das Wäldchen zukrochen, das jenseits des Rasens aufragte.


  Schließlich blieben mein Bruder und sein Schatz sogar ganz stehen, um sich lange und ausführlich zu küssen (richtig süß, oder?), und ich nutzte die Ablenkung aus, schlug mich nach rechts durch und machte mich auf den Weg zu dem Ort, an dem ich immer abwartete, bis alles gelaufen war: dem Poolhaus.


  Ich hatte es mir gerade erst in einem der Liegestühle gemütlich gemacht und wollte noch mal meine Alpha-Fleischmarkt-Liste durchgehen, als ich das Schrillen der Pfeife hörte, das das Ende der Jagd verkündete. Ich sah auf die Uhr auf dem tragbaren Kühlschrank.


  Drei Minuten?


  Nicht, dass ich mich beklagen wollte. Ich war bloß überrascht.


  Noch überraschter war ich, als ein paar Minuten später meine Mutter aus dem Wald auftauchte, die einen völlig verblüfften Rob an der Trillerpfeife um seinen Hals mit sich zerrte.


  „Das kann doch wohl nicht wahr sein", sagte Max, als sie ihn die Verandatreppe hinaufzog. „Sie hat die Jagd doch schon seit mindestens zweihundert Jahren oder so nicht mehr gewonnen."


  Nicht seit sie einmal meinen Vater geschlagen hatte und er anschließend drei Jahrzehnte lang geschmollt hatte. Auch wenn sie immer teilnahm, hielt sie sich doch meistens zurück und überließ jemand anderem die heiß begehrten zusätzlichen Urlaubstage bei Moe's.


  Meistens.


  Heute allerdings war sie darauf aus, die Sache schnellstmöglich zu beenden und Jack von Mandy zu trennen.


  Offensichtlich konnten Mütter nicht nur schwere Autos hochheben, um ihre Kinder zu retten. Wenn nötig attackierten sie auch andere Vampire (selbst die Frucht ihres Schoßes) und verprügelten sie nach Strich und Faden.


  „Du hättest mich nicht schlagen müssen." Rob folgte ihr, als sie ihn an uns vorbei ins Haus führte.


  „Hör endlich auf, so ein bebe zu sein", fuhr sie ihn an und zerrte ihn noch schneller vorwärts.


  Drinnen angekommen, brach er auf dem Sofa im Wohnzimmer zusammen und legte den Kopf zurück - gegen die Polster. Sein linkes Auge war schwarz und geschwollen, und er sah aus, als hätte er sich gerade mit einem Rudel Werwölfe angelegt, und nicht mit seiner eigenen maman.


  Meine Mutter zuckte mit den Schultern und ging zur Bar hinüber, um ihm ein Glas Blut einzugießen. „Es ist eine Jagd, mein Lieber. Man muss tun, was nötig ist, um die Beute zu fangen."


  „Getreten hast du mich auch." Er berührte seinen Oberschenkel, sein Gesicht wurde blass.


  „Nur einmal." Sie reichte ihm das Glas und musterte ihn eine Nanosekunde lang. „Dir geht's gut."


  „Es hat aber höllisch wehgetan, und das war auch nicht nur ein Mal. Es waren zweieinhalb Mal."


  „Wie kann man denn jemanden ein halbes Mal treten?", fragte Max.


  „Sie hat versucht zuzutreten, aber ich bin ausgewichen und hab mich abgerollt, und darum hat sie mich nur gestreift", erklärte Bob.


  „Ach, das sollte Ausweichen und Abrollen sein? In meinen Augen sah es eher so aus wie Betteln und Heulen." Meine Mutter zuckte die Achseln. „Ich musste dich überwältigen und an der Flucht hindern."


  „Die Jagd ist doch der halbe Spaß." Mein Vater ließ sich in einen Armsessel sinken, ein Glas mit seinem bevorzugten AB-negativ in der Hand und einen mürrischen Ausdruck im Gesicht. „Aber den hast du uns verdorben, Jacqueline. Wie immer."


  „Ach, sei ruhig. Ich habe dir jetzt zwei Jahrhunderte lang deinen Spaß gegönnt. Außerdem sage ich auch nichts, wenn Viola und du jede zweite Woche zanken, sobald es Zeit ist, diese verflixten Hecken zu schneiden."


  „Das sind meine Hecken, und ich kann sie schneiden, wann immer ich verdammt noch mal Lust dazu habe. Natürlich wird sich das ändern, sobald der Unkrautvernichter Wirkung zeigt."


  Ich öffnete den Mund, um ihm von Viola und der Pinkel-Orgie zu erzählen, überlegte es mir dann aber doch anders. Ich meine, also ehrlich, wer war ich denn, dass ich die beiden unterbrechen sollte, wo sie gerade so in ihre Unterhaltung vertieft waren? Bloß nicht ablenken.


  „Der Mann im Gartencenter sagte, es würde ein paar Wochen dauern, und dann zack!, keine Azaleen mehr." Sein Mund verzog sich zu einem teuflischen Grinsen.


  „Siehst du?", sagte meine Mutter. „Du hast deinen Spaß. Du hast immer Spaß.


  Das Mindeste, was du tun kannst, ist doch wohl, dieses eine Mal mit Würde und Anstand zu verlieren."


  Die Miene meines Vaters wurde erneut mürrisch. „Ich habe aber nicht verloren. Man kann nicht verlieren, wenn man gar nicht erst die Chance erhält, es zu versuchen. Ich hätte dich mühelos geschlagen, wenn du nicht die Regel gebrochen hättest, die besagt: Kein Kontakt in den ersten zehn Minuten."


  „Seit wann existiert denn eine Regel über keinen Kontakt in den ersten zehn Minuten?"


  Seit mein Vater sie erfunden hatte.


  „Die Zehn-Minuten-Regel gibt es schon immer", fuhr Dad fort. „Wieso - denkst du wohl - dauert die Jagd immer so lang?"


  „Weil unsere Kinder der modernen Zivilisation zum Opfer gefallen sind und wir nicht mehr so schnell sind wie früher."


  „Nur zu deiner Information: Ich bin genauso schnell und genauso bösartig wie eh und je." Er entblößte seine Fangzähne und warf meiner Mutter einen Siehst-du?-Blick zu. „Aber heute Abend war ich unvorbereitet, weil ich nicht erwartet hatte, dass du die Regeln brechen würdest. Wenn ich es nämlich gewusst hätte, hätte ich mich viel früher angestrengt, das kann ich dir sagen.


  Sehr viel früher."


  „Selbstverständlich, mein Lieber." Meine Mutter zog sich wieder in ihr gewohntes besänftigendes Selbst zurück. Das galt natürlich nur für meinen Vater. Ich schätze, nach sechshundert Jahren ist es manchmal leichter, einfach mit dem Strom zu schwimmen. „Es war mein Fehler. Wird bestimmt nicht wieder passieren."


  „Ich fand Sie einfach unglaublich", klinkte sich Mandy ein. „Sie haben's den Männern aber gezeigt, dass wir Mädels es draufhaben." Sie fuchtelte mit der Hand durch die Luft. „Gut gemacht, Jackie!"


  Jacqueline Marchette mochte vieles sein: hingebungsvolle Mutter, fürsorgliche Ehefrau, herzloses Miststück (zumindest wenn es darum ging, sich beim monatlichen Treffen des Connecticut Huntress Club einen Parkplatz zu sichern), aber ein „Mädel" sicherlich nicht. Und niemand - niemand! - nannte sie jemals Jackie. Ihr Blick verdüsterte sich gefährlich.


  „Oh, danke sehr, meine Liebe", brachte sie zwischen zusammengepressten Lippen gerade noch heraus. „Was für eine interessante Ausdrucksweise." Sie drückte mir einen Drink in die Hand und drehte sich um, um ein weiteres Glas zu füllen. Die Knöchel der Hand, die die Flasche hielt, waren weiß, und ich war schon auf eine blutig rote Explosion gefasst.


  Überraschenderweise gelang es ihr, ihr Temperament zu zügeln und die perfekte Gastgeberin zu spielen. Sie reichte jedem so schnell wie möglich sein Glas - Blut für uns Vampire und einen Wassermelonen-Martini für Mandy.


  Wir hatten uns gerade auf dem Sofa niedergelassen, um unseren Imbiss zu genießen, als mir meine Mutter das Glas auch schon wieder entriss.


  „Aber ich hab doch noch -", begann ich, bevor sie mich unterbrach.


  „Würdest du bitte mal einen Blick auf die Uhr werfen?" Sie streckte die Hand nach dem nächsten Glas aus. Grabsch. „Wir sollten besser Schluss machen."


  Grabsch. Grabsch. „Ich habe in weniger als fünfzehn Minuten ein Treffen des Huntress Club."


  „Aber ihr habt euch doch erst letzte Woche getroffen", wandte Rob ein, der dem Drink, den sie gerade auf einem kleinen Rollwägelchen von dannen karrte, sehnsüchtig hinterherstarrte.


  „Wir treffen uns diese Woche schon wieder." Sie stellte die Gläser weg und verschloss die Flasche.


  „Aber ihr trefft euch doch nur einmal im Monat." Rob gab nicht auf. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich konnte den Schmerz richtig fühlen, der von ihm ausstrahlte. Er brauchte Nahrung.


  „Es ist ein Notfall", erklärte sie.


  „Es ist doch ein Gesellschaftsclub."


  „Es ist ein gesellschaftlicher Notfall." Sie warf ihm einen schneidenden Blick zu. „Marge Ellen Weisenbockers Tochter will sich verloben. Mit einem Werwolf. Marge ist völlig außer sich." Sie starrte Jack vielsagend an, der unbeeindruckt fortfuhr, Mandy bewundernde Blicke zuzuwerfen. „Sie weiß, dass eine gemischte Beziehung niemals gut gehen kann."


  „Ich würde nicht niemals sagen." Hatte ich das gerade gesagt? „Bei Francis und Melissa scheint's doch zu funktionieren." Oh nein. Das war wirklich ich!


  Ich presste die Lippen fest aufeinander. Nicht ein Wort mehr würde ich von mir geben. Meine Mutter hatte ihre volle Aufmerksamkeit bereits von Jack ab-und meiner Wenigkeit zugewandt. „Es ist nicht einfach, aber es ist möglich.


  Bisher hat er sie noch nicht gebissen und gewandelt, aber sie sind sich bereits einig, dass sie wie füreinander geschaffen sind. Ich bin sicher, alles andere ergibt sich dann."


  „Zeit zu gehen", stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Sofort." Ihr Blick blieb an mir hängen. „Mit dir unterhalte ich mich später, Lilliana."


  Tja, soviel zu „Schwarz ist nicht meine Farbe".


  Sie scheuchte alle zur Haustür. Gerade als Jack Mandy hinausbegleiten wollte, schloss sich die Hand meiner Mutter um seinen Arm. „Liebling, du musst mich grade mal rüberfahren."


  „Ich fahre dich", sagte mein Vater, der hinter ihr stand.


  „Ich möchte, dass Jack das tut." Sie zerrte meinen Bruder von Mandy fort. „Er kann mich mit dem Hummer fahren. Er liebt den Hummer", sagte sie an Mandy gewandt. „Nicht wahr, Schätzchen?"


  „Ich -"


  „Jacqueline", unterbrach mein Vater Jacks Antwort, „ich bin vielleicht nicht mehr so jung wie früher, aber ich bin absolut in der Lage, dich rechtzeitig zu deinem Treffen zu bringen."


  „Natürlich, mein Lieber." Ihr Blick bohrte sich geradezu in Dad hinein. „Aber ich möchte wirklich gern, dass Jack mich fährt. Ich verbringe viel zu wenig Zeit mit ihm. Wir müssen uns unbedingt öfter unterhalten. Um unsere Bindung zu vertiefen."


  In dem Augenblick, als meine Mutter die letzten Worte sagte, leuchtete eine Art Verständnis im Gesicht meines Vaters auf. Zu Ihrer Information: Abgesehen davon, dass sie niemals gewann, benutzte meine Mutter auch nie solche Ausdrücke wie „eine Bindung vertiefen". Nicht, wenn es sich um emotionale Dinge handelte.


  „Oh, sicher." Dad legte die fantastische Imitation eines Wackeldackels mit Vampirzähnen hin. „Jack sollte dich fahren." Er klopfte meinem Bruder auf die Schulter. „Er versteht es wirklich, mit dem Hummer umzugehen. Nicht wahr, mein Sohn?"


  „Naja, ich -"


  „Deine Bekannte", unterbrach meine Mutter, womit sie sich auf eine sehr überraschte Mandy bezog, „kann ja mit Lil in die Stadt zurückfahren."


  Ich öffnete meinen Mund, um darauf hinzuweisen, dass ich wegen eines Kapitalverbrechens gesucht wurde.


  Da war es vielleicht nicht unbedingt das Schlaueste, der neuesten Eroberung meines Bruders Geleitschutz zu geben und dann dadurch möglicherweise noch mehr Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, dass ich mich mit ihr auf den Rücksitz eines Taxis quetschte.


  Dann klappte ich ihn wieder zu. Hey, warum eine gute Sache ruinieren?


  „Ich habe schon angerufen", fügte meine Mutter hinzu. „Das Taxi wartet bereits."


  „Danke, Mom." Ich schnappte mir Mandys Arm, zog sie nach draußen und über den Weg vor dem Haus. „Bis später."
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  „Sie mögen mich", verkündete Mandy, gleich nachdem wir ins Taxi gestiegen waren und dem Fahrer unser Ziel genannt hatten. „Sie mögen mich wirklich."


  „Wie viele Wassermelonen-Martinis hast du denn gehabt?"


  „Nur einen. Naja, ein Viertel. Deine Mutter hatte es hinterher ja sehr eilig.


  Nicht, dass ich das nicht verstünde. Wirklich. Sie ist eine viel beschäftigte Frau und extrem pflichtbewusst." Sie lächelte. „Das sind dann schon zwei Dinge."


  „Wovon redest du?"


  „Zwei Dinge, die wir gemeinsam haben. Pflichtbewusstsein und Zuverlässigkeit. Trifft beides auch auf mich zu." Sie lächelte. „Wir gleichen uns wie ein Ei dem anderen."


  Sicher doch. Solange eins ein Hühnerei und das andere ein Krokodilsei war ...


  „Ich fasse es nicht, dass ich mir deswegen so viele Sorgen gemacht habe", fuhr sie fort. „Eigentlich wir beide, Jack und ich, aber ich finde, es ist wirklich toll gelaufen. Ich meine, abgesehen davon, dass dein Bruder geschlagen und getreten wurde. Aber sonst war es, glaube ich, ein typisches Familientreffen."


  Okay, es gefällt mir gar nicht, die Überbringerin schlechter Botschaften zu sein, aber ich hatte nun einmal das Gefühl, dass ich dafür verantwortlich war, dem Mädchen einen Begriff davon zu geben, womit sie es hier zu tun hatte.


  Ich meine, ich würde es jedenfalls wissen wollen, wenn mich die Mutter der Liebe meines Lebens auf den Tod nicht ausstehen kann.


  „Mandy."


  „Wenn ich daran denke, dass ich mir tatsächlich meine ganze Maniküre ruiniert habe, weil ich mir wegen dieses Treffens solche Sorgen gemacht habe."


  „Mandy."


  „Und ich habe eine ganze Schachtel Kekse gefuttert." „Herzstillstand!"


  Endlich hörte sie mir zu. Ihr Blick traf sich mit meinem. „Was? Was ist denn?"


  Ihre Augen leuchteten ängstlich, und mir wurde ganz flau. „Was stimmt denn nicht?"


  „Ich ... Das ist ein echt cooler Lippenstift." Ich weiß, ich weiß. Ich sollte diese Lüge nicht unterstützen. Aber sie würde die Wahrheit noch früh genug herauskriegen, vor allem, wenn meine Eltern morgen zum Tee kamen. Falls sie überhaupt kamen. Und in der Zwischenzeit ... Was war schon gegen ein bisschen Hoffnung einzuwenden? „Also, was ist das? Natural Wonder von Sephora? Oder Earth Works von MAC?"


  „Natural Lip Color von Mandy."


  Oh.


  Sie lächelte. „Ich trage nicht viel Make-up. Normalerweise habe ich dafür auch keine Zeit." Sie sah auf ihre Armbanduhr. „Ich habe mir morgen freigenommen, für den Tee. Das ist mein erster freier Tag seit vier Jahren. Jack hat vorgeschlagen, nur einen halben Tag freizunehmen, aber ich möchte, dass wir jede Menge Zeit haben, um zu feiern, wenn sich unsere Eltern treffen und wir ihnen erzählen, dass wir heiraten."


  „WAS?"


  Ihr Gesicht leuchtete. „Ich sollte die Neuigkeiten ja eigentlich noch nicht verraten, aber ich bin so aufgeregt, dass ich nicht anders kann. Ich muss es einfach jemandem erzählen." Meine Augen blickten in ihre Augen, und ich sah Jack auf einem Knie vor ihr, in seiner rechten Hand einen Verlobungsring von der Größe eines Dritte-Welt-Landes. ,verlobt? Das gibt's doch nicht!" Sie nickte, und ich konnte gar nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern, auch wenn ich wusste, dass dies das Allerschlimmste war, was passieren konnte, soweit es meine Mutter betraf.


  Andererseits ...


  Mein Lächeln wurde noch strahlender.


  „Das ist das Beste, was mir je passiert ist", plapperte sie eilig weiter, während sie in ihrer Handtasche kramte und schließlich das Dritte-Welt-Land hervorzog. Sie streifte sich den Ring über den Finger und hielt die Hand hoch.


  „Du wirst ihm doch nicht verraten, dass ich es dir schon gesagt habe, oder?


  Wir waren uns einig, dass wir es zuerst unseren Eltern mitteilen. Gemeinsam."


  Sie legte sich die Hand auf die Brust und sah mich bittend an.


  „Meine Lippen sind versiegelt."


  Ich musste ja nicht unbedingt erzählen, dass Jack und ich schon seit wer weiß wann keine richtige Unterhaltung mehr geführt hatten. Ein paar Beschimpfungen, klar, aber nichts, was als Austausch relevanter Informationen durchgehen könnte.


  „Ich kann's kaum noch erwarten." Sie spreizte die Finger, und der Ring glitzerte in der Dunkelheit. „Das wird der aufregendste Tag meines Lebens.


  Ich meine, abgesehen von dem Verlobungstag. Und dem Tag, an dem Jack ins Leichenschauhaus gerollt wurde. Und dem letzten Donnerstag, als wir uns beide diese Suite im Waldorf genommen haben. Wir haben zusammen in Champagner gebadet und uns auf einem Bett voller Rosenblätter vergnügt und Gedichte vorgelesen."


  „Das ist, ahm, wirklich süß." Auf unappetitliche Weise. Der Typ war schließlich mein Bruder.


  „Meine Eltern werden vor Glück ausrasten", fuhr sie fort. „Und ich bin sicher, deine Eltern werden sich auch schrecklich freuen. Wer würde sich nicht wünschen, dass der fünfhundertdreißigjährige Sohn endlich eine Familie gründet?"


  Als ich meinen Mund öffnen wollte, hielt sie eine Hand hoch. „Ich weiß, ich bin kein gebürtiger Vampir, und aus Frankreich komme ich auch nicht gerade, aber immerhin bin ich ein nettes Mädchen. Ich komme aus einer guten Familie. Einer alten Familie. Uns gibt es schon seit einer Ewigkeit, also ist es doch auch irgendwie, als ob wir unsterblich wären. Wir haben bei verschiedenen Schlüsselereignissen der Geschichte eine entscheidende Rolle gespielt und wurden sogar in diversen Geschichtsbüchern erwähnt."


  „Ist das die Möglichkeit!"


  Sie nickte. „Mein Ururururgroßvater kam mit der Mayflower herüber, und mein Urururgroßonkel Radcliffe ist mit Paul Revere geritten, und meine Ururgroßtante Millicent wurde während der Hexenprozesse in Salem auf dem Scheiterhaufen verbrannt und -"


  „Hey, warte mal einen Augenblick. Was hast du gerade gesagt?"


  „Dass man den Stammbaum meiner Familie bis zur Mayflower zurückverfolgen kann." Sie glühte förmlich vor Stolz. „Den Teil meine ich nicht. Den anderen Teil." „Onkel Radcliffe?" „Noch ein bisschen vorwärtsspulen." „Tante Millicent?" „Bingo."


  „Diese Überraschung wollte ich mir eigentlich für morgen aufsparen." Sie lächelte noch glücklicher, und in meinem Magen breitete sich Übelkeit aus.


  „Wie sich herausstellt, bin ich doch nicht ganz so menschlich. Es heißt, dass meine Tante Millicent eine der mächtigsten Hexen ihrer Zeit war, und da ich in direkter Linie von ihr abstamme, bedeutet das, dass durch meine Adern Andersartige DNA fließt. Nicht, dass ich wüsste, wie man zaubert oder so was. Ich habe höchstens mal die eine oder andere Wiederholung von Charmed gesehen. Aber trotzdem, das ist doch schon was, oder?" Sie strahlte. „Ich kann's gar nicht erwarten, deiner Familie davon zu erzählen. Die werden ausflippen!"


  „Die werden mit Gewissheit ausflippen." Ich sah meine Mutter schon vor mir, wie sie mit gebleckten Fängen auf Mandys seidige weiße Kehle losging. Panik durchfuhr mich.


  Nicht deine Angelegenheit, flüsterte eine Stimme.


  Dieselbe Stimme, die sagte besser du als ich, wenn es um den Zorn meiner Mutter ging.


  Trotzdem. Es ging hier um Vampirfänge, und das nur wegen eines dummen DNA-Fehlers.


  „Weißt du was, Mandy? Du solltest diese kleine Information vielleicht lieber für dich behalten. Du bist ein tolles Mädchen. Klug, attraktiv."


  „Wirklich attraktiv", gab der Taxifahrer seinen Senf dazu. Sein Lächeln blitzte im Rückspiegel auf. „Entschuldigung, aber Sie sind einfach zu hübsch. Und Sie auch." Sein Blick wanderte zu mir.


  „Äh, danke." Oh Mann. „Jedenfalls, wo war ich gerade? Ach ja. Attraktiv. Und kontaktfreudig. Und lebenslustig."


  „Und Preisträgerin", fügte sie hinzu. „Ich bin jetzt schon den sechsten Monat hintereinander die Nachbarin des Monats. Ich bin nie zu Hause, darum kann ich auch niemanden stören."


  „Eine mehrfache Preisträgerin", wiederholte ich. „Und klug noch dazu."


  „Das sagtest du schon."


  „Ach ja?" Ich schüttelte den Kopf. „Was ich damit sagen will, ist: Du bist doch eine tolle Frau. Du weißt das. Jeder weiß das. Also, warum auch noch angeben?"


  Ihre Aufregung verwandelte sich plötzlich in Sorge. „Findest du wirklich, dass es sich nach Angeberei anhören würde?"


  Ich nickte. „Und dabei hast du das doch gar nicht nötig. Ich meine, meine Familie liebt dich sowieso schon, stimmt's?" Ich sagte ja nicht, dass sie sie liebten, oder deutete so was an. Ich stellte einfach nur eine Frage.


  Trotzdem ließ ich meine Hand an meine Seite sinken und kreuzte die Finger.


  „Meinst du wirklich, dass sie mich lieben? Ich weiß ja, dass sie mich mögen, aber lieben?" Sie blickte mich hoffnungsfroh an und wieder wurde mir flau.


  Mein Mund öffnete sich von ganz allein. „Aber sicher tun sie das." Ich lächelte sie beruhigend an. „Und wegen morgen mach dir bloß keine Sorgen. Sie werden sicher ganz begeistert sein."


  Wenn ich jemals gepfählt werden sollte, würde ich hierfür so was von in die Hölle kommen.


  Oder ins Gefängnis.


  Die Dunkelheit vor uns wurde mit einem Mal von einem Blitzgewitter roter und blauer Lichter durchbrochen. Im Scheinwerferlicht tauchte ein uniformierter Polizist auf und machte uns Zeichen, dass wir anhalten sollten.


  Oh-oh.


  Ist schon okay, versicherte ich mir. Mein Herz schlug wie wild, mein Blick klebte an den schwindelerregenden blau-roten Lichtwirbeln auf dem Polizeiwagen, der am Straßenrand stand. Okay, okay, okay.


  Es ist nur die Polizei.


  An der Ecke zur Straße, in der meine Eltern wohnen. Mitten in der Nacht. Und ich bin eine flüchtige Mörderin. Das war so was von nicht okay.


  Mein Herz hüpfte mir in die Kehle, und meine Nerven vibrierten.


  Kein Grund zur Panik. Bleib einfach ganz ruhig und cool. Du bist ein Vampir, weißt du noch? Das ist so was Ähnliches wie eine Du-kommst-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte. Wenn sie herkommen, lässt du deinen Vampircharme spielen. Fertig.


  Es sei denn, natürlich, es handelte sich um einen weiblichen Cop.


  Mein Blick schnitt durch die Dunkelheit. Oh Mann.


  Weiblicher Cop gleich größerer Arger. Ich konnte sie nicht bezirzen, es sei denn, sie stand zufällig auf Frauen statt auf Männer.


  Oder auf beides.


  Ich klammerte mich an diese Möglichkeit und wappnete mich, während die Polizistin zum Fenster auf der Fahrerseite ging und mit der Taschenlampe gegen das Glas klopfte. Sie trug die übliche Uniform. Ihr blondes Haar hatte sie unter ihre Kappe gestopft. Ein zarter Hauch von Maybellines Cotton Candy auf ihren Lippen war der einzige Hinweis darauf, dass sie weiblichen Geschlechts war. Das und ihre vollen Möpse.


  Nicht, dass mir normalerweise die Körbchengröße anderer Frauen auffällt, aber sie waren so unmittelbar vor mir, und sie waren riesig. Die Knöpfe zerrten an den Knopflöchern und drohten abzuplatzen, sobald sie einatmete.


  „Öffnen Sie das Fenster", wies sie den Taxifahrer an.


  Er drückte auf den Knopf, und das Glas glitt mit einem Summen nach unten.


  Die Polizistin richtete ihre Lampe auf den Fahrer, der ihr prompt seinen Führerschein und die Fahrzeugpapiere übergab, zusammen mit einer hektischen Erklärung.


  „Ich war das nicht", platzte er heraus. „Ich hab sie nicht angerührt. Sie hat sich ganz allein das Gesicht an der Tür gestoßen. Sicher, wir hatten Streit, und ich hätte mich einfach umdrehen und weggehen sollen, so wie sie mir das beim Antiaggressionstraining gesagt haben, aber dann fing sie wieder mit meiner Mutter an, und ich konnte überhaupt nicht mehr gehen, weil mir die Beine so gezittert haben. Sie hasst meine Mutter, dabei ist die Frau praktisch 'ne Heilige, hat mich ganz allein aufgezogen und hatte dazu noch zwei Jobs. Sie will ja gar nicht zehnmal am Tag anrufen, sie macht sich eben nur Sorgen. Ich bin alles, was sie hat."


  „Aber das versteht Jeanine nicht", fuhr der Fahrer hastig fort. „Sie ist so eifersüchtig. Dreht vor Eifersucht fast durch. Aber diesmal hab ich mich beherrscht und sie nicht geschlagen. Ich schwöre es. Ich hab die Tür geschlagen, aber nicht sie, und dann habe ich die Tür zugeknallt, sie stand allerdings auf der anderen Seite und hat sie irgendwie ins Gesicht gekriegt, aber es war nicht so, dass ich sie direkt geschlagen hab. Ich hab seit dem letzten Mal nie wieder Hand an sie gelegt, und -"


  „Beruhigen Sie sich, Mister . . Wiley", las die Polizistin von seinem Führerschein ab. „Das hier ist nur eine Routinekontrolle."
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  „Wenn das so ist, dann sind Sie eine wunderschöne Frau." Er starrte ihr mitten auf die Brust. „Und ich meine wunderschön."


  „Behalt's für dich, Romeo. Wer sind Ihre Fahrgäste?" Der Strahl der Taschenlampe wanderte zu Mandy, die direkt hinter dem Fahrer saß.


  Mandy zog ihren Krankenhaus-Ausweis hervor und hielt ihn ihr hin. „Ich bin Ärztin."


  „Wirklich?"


  „Na ja, noch in der Ausbildung. Aber jedenfalls Ärztin. Ich arbeite in New York, in der Gerichtsmedizin. Ich war gerade auf einen Drink bei meinen zukünftigen Schwiegereltern, mit meiner zukünftigen Schwägerin." Sie schenkte mir ein Lächeln, bevor sie ihre linke Hand ausstreckte. Der riesige Diamant fing das Licht der Taschenlampe ein, und sein Glitzern erhellte das ganze Taxi. „Ich heirate nämlich demnächst."


  „Gratuliere." Die Taschenlampe wandte sich mir zu und ich erstarrte.


  Licht - Kamera - Action!


  „Hi." Meine Lippen formten sich zu einem einladenden, sexy Lächeln. Sexy war der Schlüssel. Und sinnlich. Und verführerisch. Diese Frau würde sich rettungslos in mich verlieben.


  Und was, wenn nicht?


  Ich bewegte meine rechte Hand Zentimeter für Zentimeter auf den Türgriff zu.


  „Name?", blaffte sie mich an, während sich meine Finger um den schmalen Griff schlossen und zogen.


  Nichts. Mein Blick wanderte zum Sperrknopf.


  „Miss?"


  Ich konzentrierte mich wieder auf die Frau. „Ja?" „Ihr Name?", bohrte die Polizistin nach. „Vanderflunkinpitt", stieß ich aus. Sexy, du Idiot! „Aber Sie dürfen mich Bambi nennen." Bambi? Hey, ich bin ein Vampir und keine Schauspielerin. Außerdem war ich nervös und enttäuscht und verzweifelt und konnte überhaupt nicht klar denken. „Aber genug von mir.


  Was ist denn mit Ihnen, Officer ...", mein Blick wanderte zu dem Namensschild an ihrer Uniform, „Morris?"


  Das rief eine Erinnerung wach. Ich erkannte in ihr den Neuling, der vor ein paar Nächten mit Remy Tremaine auf der Schwelle meines Elternhauses geständen hatte. Keine gute Erinnerung, nachdem ich mich auch noch daran erinnerte, dass Remy sie bezirzt hatte. Was bedeutete, dass sie hetero war.


  Was bedeutete, dass ich im A-R-S-C-H war.


  Ich zwang mich zu lächeln. „Wie lautet denn Ihr Vorname?"


  „Ich denke nicht, dass das im Augenblick eine Rolle spielt", erwiderte Officer Morris und winkte mir mit ihrer freien Hand. „Bitte weisen Sie sich aus."


  „Ich wusste gar nicht, dass dein zweiter Name Bambi ist." Mandy stieß mich in die Seite, während ich in meine Handtasche griff. „Jack meinte, es wäre irgendwas Französisches."


  „Bambi ist Französisch." Ich wühlte in meiner Tasche.


  „Bambi ist nicht Französisch", sagte sie flüsternd.


  „Aber sicher doch. Es kommt von dem Wort bambino."


  „Das ist Italienisch."


  „Klingt aber Französisch." Ich zog meinen Ausweis heraus und beugte mich vor, um ihn Officer Morris zu geben. Ihr Blick traf auf meinen Blick, und ich lächelte erneut - diesmal ultrasexy. „Bitte sehr."


  „Hier steht aber gar nichts von Bambi", sagte sie, nachdem sie mit ihrer Lampe auf die laminierte Karte geleuchtet hatte.


  „Bambi ist mein, ahm, Künstlername. Ich bin Tänzerin. Ja, genau, das bin ich.


  Eine weibliche Tänzerin. Das heißt, ich tanze für Frauen. Für Männer auch, aber die werden so schnell laut und randalieren, und die meisten von ihnen würden ein Paar Kenneth Coles nicht mal erkennen, wenn ihr Leben davon abhinge ..." Oh Mann, ich redete mich um Kopf und Kragen. „Aber ich wette, Sie könnten das. Ich wette, Sie haben einen ausgezeichneten Geschmack." Das war ja wohl nichts ..


  Und ich wette, Sie mögen Tänzerinnen, fügte ich im Geist hinzu. Genau genommen liehen Sie sie. Sie finden sie heiß, vor allem mich. Ich bin das Schärfste, was Sie je gesehen haben, vor allem mit meinem neuen Lipgloss, und Sie können es gar nicht erwarten zuzusehen, wie ich meine Klamotten peu ä peu ausziehe. Sie stellen es sich gerade in diesem Augenblick vor, denn Sie begehren mich. Sie begehren mich so sehr


  ...


  „Ich muss Sie bitten auszusteigen", sagte sie, doch dann verstummte sie plötzlich. Ihre Augen leuchteten auf einmal, und über ihr Gesicht huschte ein Blick reinster Wonne.


  Ich streckte die Hand aus und nahm ihr meinen Ausweis wieder ab. Sie rührte sich nicht. Sie stand einfach nur da, wie erstarrt. Gefesselt.


  Was soll ich sagen? Ich bin so was von heiß.


  „Eigentlich bin ich es, der heiß ist." Die tiefe, vertraute Stimme drang an meine Ohren, als ich meinen Ausweis in die Tasche zurückstopfte. Mein Kopf fuhr herum, und ich starrte mit einem Mal durch die Fensterscheibe auf Remy Tremaine.


  Erleichterung durchströmte mich, gefolgt von einer Megadosis „Oh nein!", als er mir winkte, ich solle aus dem Wagen aussteigen.


  Meine Finger wanderten zum Entriegelungsknopf, aber ich konnte mich einfach nicht durchringen draufzudrücken.


  „Na, mach schon, Lil."


  „Nein." Was, wenn Remy seine Meinung über mich geändert hatte? Was, wenn ihn die erdrückende Beweislast überzeugt hatte? Was, wenn er all seine Ohrringe verspielt hatte und auf die Belohnung angewiesen war, die es für mich gab, um seinen eigenen Arsch zu retten?


  „Ich spiele nicht, und meinem Arsch geht es ausgezeichnet, und ich glaube nicht einfach, dass du unschuldig bist. Ich weiß es."


  Mein Blick fuhr nach oben und traf auf seinen. Er grinste. „Du hast laut gedacht. Jetzt mach schon auf."


  Ich drückte den Knopf, öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen.


  „Einen Augenblick, bitte", sagte er zu Mandy, als er die Tür hinter mir schloss.


  Ich folgte ihm zum Bürgersteig. Das nächste Haus in der kurvenreichen, von Bäumen gesäumten Straße lag eine halbe Meile entfernt. Das Mondlicht ergoss sich um uns herum und erhellte die Dunkelheit.


  Remy trug ein weißes Hemd, die Krawatte lag ihm lose um den Hals, der Kragen war aufgeknöpft. Er hatte eine dunkelblaue Hose an, billige Schuhe.


  Sein Abzeichen hing an seinem Gürtel neben einer gefährlich aussehenden Waffe.


  Er verschränkte die Arme und musterte mich noch eine ganze Weile, bevor ich selbst das peinliche Schweigen endlich brach.


  „Also, wie geht's denn so?" Ich bemühte mich, ungezwungen zu klingen.


  „Es würde mir wesentlich besser gehen, wenn sich nicht mitten in der Nacht gesuchte Schwerverbrecher in Fairfields wohlhabendstem Viertel rumtrieben."


  „Ich treibe mich nicht herum, ich fahre Taxi. Zurück in die Stadt, zusammen mit Jacks Verlobter."


  Sein Blick glitt an mir vorbei zu Mandy, die sich gerade in ihrem Sitz vorbeugte und mit einer Hand vor Officer Morris' starrem Blick herumfuchtelte. „Ein Mensch?"


  Ich zuckte mit den Schultern. „Sie sind verliebt." Ich wappnete mich für die übliche „Vampire glauben nicht an Liebe"-Ansprache, die sich bei zahlreichen Mitgliedern meiner Spezies so großer Beliebtheit erfreute.


  „Ich wette, das macht deine Eltern ganz schön fertig." „Sie wissen's noch gar nicht, jedenfalls nicht den Teil mit der Verlobung. Sie denken, Mandy sei nur eine Phase." „Und was denkst du?"


  „Ich denke, dass es uns nichts angeht. Wieso diese Straßensperre?"


  „Das ist keine Straßensperre, das ist bloß eine Kontrolle. Um den Verkehr in und aus dieser Gegend zu überwachen. Denn wenn ich die Dinge hier nicht im Auge behalte, rückt das New Yorker Police Department an und tut es für mich. Und das werde ich ganz bestimmt nicht zulassen. Die mischen sich sowieso schon mehr als genug ein und treten allen möglichen Leuten auf den Schlips. Sie sind fest entschlossen, dich zu finden." Er sah mich an. „Und sie haben vor, ganz vorne mitzumischen."


  „Ich vermute, du hast von dem Kopfgeld gehört."


  „Fünfzigtausend Dollar sind eine Menge Geld."


  „Es sind hunderttausend", verbesserte ich ihn. „Sie Habens gerade erhöht, aufgrund einiger wirklich belastender Beweise, die mich so richtig gefährlich aussehen lassen." Er wirkte kein Stück beeindruckt. Eher besorgt.


  Remy war ein guter Freund der Familie. Also war es nur natürlich, dass er sich wegen einer hohen Belohnung Sorgen machte. Das hieße: noch mehr Leute, die nach mir suchten. Meine Eltern befragten. Seine Stadt durcheinanderbrachten.


  „Mach dir bloß keine Sorgen, die finden mich nicht. Ich bin nämlich in der Versenkung verschwunden und verhalte mich vollkommen unauffällig."


  „Indem du Samstagabend bei deinen Eltern auftauchst?"


  „Heute Abend war die Jagd." Mehr musste ich dazu nicht sagen.


  Remy nickte. „Trotzdem, du solltest nicht mit dem Taxi unterwegs sein. Das ist viel zu riskant. Es gibt einfach zu viele Leute, die nach dir Ausschau halten." „Nicht mehr lange."


  „Du hast doch wohl hoffentlich nicht vor, dich zu stellen? Denn das wäre keine gute Idee. In diesem Fall spräche wirklich alles gegen dich, und wenn du nicht irgendetwas weißt, das wir noch nicht wissen . ."


  „Noch nicht", warf ich ein. „Aber ich arbeite dran. Das wollte ich damit sagen.


  Ich habe vor, dem Ganzen höchstpersönlich ein Ende zu machen. Und das bald."


  „Wie das?"


  „Ich hab einen Plan. Ich werde den wahren Mörder finden, die Person, die mich verleumdet, und bloßstellen." „Du und welches Ermittlerteam?"


  „Kein Team. Nur einer, aber er ist kein Ermittler, jedenfalls nicht offiziell. Er ist ein unabhängiger Kautionsagent." „Ein Kopfgeldjäger?"


  Ich nickte. „Ty ist wirklich toll. Er lässt mich bei sich wohnen und hilft mir dabei, diese Sache aufzuklären." „Ty. Ty Bonner?" „Du kennst ihn?"


  „Ich hab schon von ihm gehört. Hält sich nicht immer an die Regeln, aber wer tut das schon in seinem Metier."


  „Er ist wirklich in Ordnung. Und extrem clever."


  Er nickte. „Offensichtlich. Er erkennt eine gute Investition, wenn er sie sieht."


  „Was soll das denn heißen?"


  „Dass du der Schlüssel zu der Person bist, die die Tat begangen hat. Wenn dir jemand einen Mord in die Schuhe schieben will, dann deshalb, weil er es auf dich abgesehen hat. Und das heißt, dass dieser Jemand nicht tatenlos rumsitzen wird, während du den Cops durch die Lappen gehst. Er wird wieder zuschlagen, und wenn er das tut, dann ist Ty genau am richtigen Ort - direkt neben dir. Er schnappt sich den wahren Mörder und das Kopfgeld. Und du kannst deinen Namen reinwaschen. Klingt nach einer Abmachung, von der alle was haben."


  So hatte ich wirklich noch nie darüber nachgedacht. Für mich war Ty bislang der weiße Ritter gewesen, der an mich glaubte, mich rettete, der sich für mich aufopferte. Und nun schien alles, was er tat, in Wahrheit nichts als eine Investition in seine eigene Zukunft zu sein.


  Trotzdem. Er hatte an mich geglaubt und mich gerettet, und er opferte sein eigenes Bett zugunsten meiner Bequemlichkeit.


  „Gute Arbeit." Ich beendete das Thema, indem ich auf Remys Kollegin zeigte, die immer noch wie gebannt neben der Fahrertür stand. „Aber ich dachte, sie wäre verheiratet."


  „Was soll ich sagen? Sie verfügt über eine äußerst lebhafte Fantasie, in der ein gewisser, dir wohlbekannter Polizeichef eine Rolle spielt."


  „Und das alles spielt sich nur in ihrer Fantasie ab?"


  „Vielleicht haben wir ab und zu mal ein bisschen Zeit miteinander verbracht, bevor sie vor den Altar getreten ist, aber jetzt sind wir nur noch Freunde. Ich habe die Menschen für eine Weile aufgegeben. Nach so vielen fangen sie allmählich an zu verschmelzen. Ich dachte, ich such mir etwas, das ein bisschen länger hält."


  Sprich: eine Ewigkeit.


  Ich musterte Remy prüfend. Blond. Definitiv Potenzial im Bereich Treue, nachdem er die Menschen aufgegeben hatte. „Ist es dir ernst? Denn wenn ja, dann habe ich eine heiße, sexy, mega-orgastische Gebürtige, die einfach perfekt für dich wäre."


  Er grinste. „Ich dachte, ich war nicht dein Typ."


  „Ich hab nicht über mich geredet." Obwohl mein Herz ein klitzekleines bisschen ins Stocken geriet. Was soll ich sagen? Ich war immer noch durcheinander, nachdem ich wieder mal um ein Haar im Knast gelandet wäre, und konnte offensichtlich nicht klar denken. Aber Remy und ich? Auf keinen Fall. „Sie heißt Ayala. Wenn du willst, mache ich ein Date für euch beide." Ich reichte ihm eine Visitenkarte.


  Er ließ die Karte in seiner Tasche verschwinden. „Ich werde dich anrufen." Er zeigte auf den Taxifahrer, der vom regelmäßigen Heben und Senken von Officer Morris' Brust regelrecht hypnotisiert zu sein schien. „Du sorgst dafür, dass er das alles nur für einen tollen Traum hält, sobald er zurück in der Stadt ist."


  „Das werde ich."


  Sein Grinsen machte einer ernsten Miene Platz. „Und gib ihm auf keinen Fall eine deiner Karten. Je weniger Beweise es dafür gibt, dass du hier draußen frei herumläufst, umso besser."


  „Wer? Ich? So was würde ich doch nie tun."


  Allerdings würde ich Evies Namen und Nummer auf ein Stück Papier kritzeln und es dem Fahrer aufs Armaturenbrett legen. Nur für den Fall, dass er einsam war, Sie wissen schon.


  Nicht, dass ich das Remy gegenüber erwähnte. Stattdessen verbrachte ich die nächsten Minuten damit, über meine Firma zu sprechen und ihm noch mehr über Ayala zu erzählen. Dabei stellte ich mir schon vor, wie Ayala und Remy heirateten und ihre Erstgeborene nach mir benannten. An Ty dachte ich auch.


  Nur zu seinem eigenen Nutzen.


  Dieser Gedanke verfolgte mich noch bis ins Taxi, nachdem ich mich von Remy verabschiedet hatte. Nachdem er mir einen fünfminütigen Vortrag gehalten hatte: Bleib in der Wohnung, geh nicht raus, tu das nicht, tu dies nicht, lass Ty nicht zu nah an dich heran. Mann, was sollte das denn? Schließlich hatte Remy keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Sicher, wir waren miteinander ausgegangen, aber ich mochte ihn nicht, und er mochte mich auch nicht besonders.


  Oder doch?


  Nee. Sonst hätte er dem Date mit Ayala doch nicht so gut wie zugestimmt. Ein Date, das - davon war ich fest überzeugt - extrem erfolgreich sein würde. Wie könnte sie Remy nicht mögen?


  Ich bemühte mich, weiter über dieses Thema nachzudenken statt über diese Sache von wegen eigener Nutzen. Aber irgendwann setzte sich Nummer zwei durch.


  Was soll ich sagen? Ich war zutiefst verletzt. Und wütend. Und bereit für eine Konfrontation.
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  Als ich endlich bei Tys Wohnung ankam, hatte ich die Idee von wegen Konfrontation aufgegeben und mich stattdessen auf den Gedanken versteift, Nachforschungen anzustellen.


  Konfrontation war so ein hässliches Wort, das auf ein Fehlverhalten hindeutete, und Ty hatte ja eigentlich nichts Falsches getan. Der Typ half mir einfach - aus welchen Gründen auch immer -, und ich konnte ihn deswegen wohl kaum zur Rede stellen.


  Aber nachforschen ... das könnte ich tun, vorsichtig, geschickt, ohne undankbar und wie eine Oberzicke zu erscheinen. Ich würde einfach nur entspannen, das Gespräch in Gang halten und langsam auf das gewünschte Thema lenken. Ganz langsam. Und ihn dabei aushorchen.


  Halten Sie mich jetzt für paranoid? Das wollte ich nicht sein, 1 ich konnte nur nicht anders. Jetzt wollte ich den Grund wissen. Besser gesagt, ich musste ihn wissen. Denn, wenn Ty tatsächlich mehr auf das Geld aus war als darauf, mir zu helfen, könnte ich ihn unter der Überschrift „gut aussehender Scheißkerl"


  abhaken, und vielleicht, aber auch nur vielleicht, wäre ich dann nicht mehr so scharf auf ihn.


  Wenn er dagegen wirklich versuchte, mir zu helfen, ohne Hintergedanken an seinen persönlichen Vorteil .. Mein Herz klopfte bei dieser Aussicht wie wild, und meine Entschlossenheit wuchs.


  „Wo zum Teufel bist du gewesen?", verlangte er zu wissen, als er die Tür aufriss, noch bevor ich den Türknauf auch nur angefasst hatte. Er trug die übliche schwarze Jeans, hatte aber das schwarze T-Shirt gegen eine schwarze Lederweste getauscht, in der seine Schultern noch breiter und muskulöser wirkten. Er sah genauso sexy aus wie immer, und stinksauer.


  „Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst dich nicht von der Stelle rühren?"


  „Bist du nur hinter der Belohnung her, oder hilfst du mir, weil du das willst?"


  So viel zu meinen subtilen Nachforschungen.


  Er blinzelte. „Was?"


  „Du hast mich gehört." Ich drängte mich an ihm vorbei in die Wohnung hinein und drehte mich um. Unsere Blicke trafen sich. „Warum hilfst du mir?"


  „Weil du mich darum gebeten hast." Er knallte die Tür zu und legte den großen Riegel vor. „Nicht, dass das noch sehr viel länger nötig sein wird, denn du stehst so kurz davor, deinen niedlichen kleinen Hintern in den Knast zu verfrachten."


  Das war eigentlich nicht die Antwort, die ich hören wollte.


  „Ich weiß, dass ich dich darum gebeten habe, aber warum hast du zugestimmt? Nur weil ich dich gebeten habe oder weil auf meinen niedlichen kleinen Hintern hunderttausend Dollar ausgesetzt sind und du weißt, wenn du mir hilfst, dann findest du den wahren Mörder und kassierst das Kopfgeld?"


  Er starrte mich an. „Was zum Teufel macht das für einen Unterschied?"


  „Ich weiß, dass es irrelevant erscheint. Klar, das Entscheidende ist schließlich, dass ich einen sicheren Ort habe, an dem ich bleiben kann - und es gibt keinen Grund rumzuzicken, und ich will auch gar nicht rumzicken. Nicht wirklich.


  Und ich hab mir deswegen auch überhaupt keinen Kopf gemacht, bis dann Remy meinte, dass du -"


  „Remy?", unterbrach er mich.


  „Remy Tremaine. Er ist der Polizeichef in Fairfield, wo meine Familie lebt. Er sagte, dass du -"


  „Warte mal kurz. Du bist in den vergangenen drei Stunden beim Polizeichef von Fairfield gewesen?"


  „Eigentlich nicht. Ich war die meiste Zeit über bei meinen Eltern, aber danach habe ich Remy getroffen, er hatte da so eine Straßensperre errichtet, wir haben uns unterhalten, und er sagte -"


  „Du hast dich mit dem verdammten Polizeichef unterhalten?"


  „Ist schon okay. Er ist einer von den Guten. Obwohl, wenn ich mir das so überlege, sollten wir ihn in dieser Lage eigentlich eher einen von den Bösen nennen, weil ja schließlich alle Welt mich für eine Verbrecherin hält und er auf meiner Seite ist, aber er ist wirklich cool und hat gesagt, dass du ein schlauer Kerl bist." So. Das sollte eigentlich reichen, damit sich sein finsteres Gesicht wieder aufhellte.


  Seine Miene verfinsterte sich jedoch zusehends. „Du hast mit dem verdammten Polizeichef über mich geredet?" Er fuhr sich ungestüm mit der Hand durch die Haare. „Hast du ihm auch meine Adresse aufgeschrieben und ihn zum Abendessen eingeladen?"


  „Ahm, nein, er isst am liebsten allein, aber - das war ironisch gemeint, stimmt's?"


  „Scheiße." Seine Wangen verfärbten sich leicht rot. „Warum setzt du nicht gleich eine Anzeige mit deinem gegenwärtigen Aufenthaltsort in die Times?


  Oder besser noch, geh damit zu CNN. Eine brandaktuelle Story. Ihr könnt aufhören zu suchen, Jungs, sie ist genau hier, verdammt noch mal."


  „Was? Du machst dir wegen Remy wirklich Sorgen?"


  Im selben Moment, als ich ihm die Frage stellte, fiel mir wieder meine anfängliche Panik ein, als ich im Taxi saß und den Polizeichef von Fairfield vor mir sah. Ich hatte mich gefragt: Freund oder Feind? Ungefähr ... na ja, fünf Sekunden lang.


  Aber ganz egal, wie kurz oder lang, der springende Punkt ist: Ich war mir nicht sicher gewesen. Trotzdem. Hier ging es um Remy.


  „Er ist ein guter Freund der Familie und meinen Eltern sehr verbunden, so wie auch den restlichen extrem wohlhabenden Mitgliedern seiner Gemeinde.


  Der wahre Mörder könnte ihn foltern, und er würde nichts ausplaudern."


  Wenigstens nahm ich das an.


  „Und wenn er der wahre Mörder ist?"


  Was? „Du machst wohl Witze." Ich musste lachen.


  In dem Moment, als ich mein Gesicht verzog, wurde Tys Miene noch finsterer.


  Seine Augen verengten sich zu gefährlichen Schlitzen, und ich verspürte ein Kitzeln in einer weiter südlich gelegenen Körpergegend.


  Falscher Zeitpunkt, falscher Ort, falscher Mann. Ich weiß. Aber was soll ich sagen? Ich war schrecklich geil, und ich stand total auf dunkle, gefährliche, zum Anbeißen aussehende Kopfgeldjäger.


  Ich drängte meine lüsternen Gedanken beiseite und schüttelte den Kopf.


  „Remy ist ein netter Kerl." „Er ist ein Vampir."


  „Ein netter Vampir." Okay. Das klang jetzt selbst in meinen Ohren lächerlich, dabei hatte ich es selbst gesagt. „Sicher, wir sind alle bösartige Blutsauger, aber manche von uns sind nicht so bösartig wie die anderen. Unter dem Hunger liegt auch noch eine zivilisierte Schicht. Und unter der Gier. Und dem Narzissmus." Ich konnte einfach nicht aufhören, mir mein eigenes Grab zu schaufeln. „Du musst nur erst all die anderen Schichten abpellen, bis du zum wahren Charakter darunter kommst. Außerdem", ich zuckte mit den Schultern, „er mag mich."


  „Er mag dich? Dann hast du dich also um Kopf und Kragen geredet und unsere Sicherheit aufs Spiel gesetzt, weil er dich mag?"


  „Ich hab ihm nicht gesagt, wo du wohnst." „Er kann dich finden."


  „Wenn er das herausfinden wollte, was er aber nicht tut."


  „Weil er ein netter Kerl ist und dich mag?"


  „Genau."


  Er schüttelte den Kopf. „Du schaffst es noch, dass wir beide gepfählt werden."


  „Die Cops wollen mich nicht pfählen. Sie wollen mich verhaften."


  „Ich rede nicht von den Cops. Irgendwo da draußen läuft ein Mörder herum."


  „Und hier drinnen laufen zwei extrem mächtige Vampire herum."


  „Eher extrem dumme." Seine Augen blitzten. „Du hättest dich nicht von hier wegrühren dürfen." „Aber -"


  „Verdammt noch mal, Lil, kannst du's denn nicht wenigstens zugeben? Du hast einen Fehler gemacht. Das Mindeste, was du jetzt tun kannst, ist, das einzugestehen und dich zu entschuldigen."


  Er schüttelte wieder den Kopf und sah dann aus, als ob er mir am liebsten den Hals umgedreht hätte. Oder mich geküsst hätte.


  Ich stimmte für Nummer zwei. Aber da hatte ich verloren.


  „Was zum Teufel rede ich da eigentlich?" Er warf die Hände in die Luft. „Ich brauche deine Entschuldigung nicht." Er starrte mich wütend an. „Ab sofort setzt du keinen Fuß mehr aus dieser Wohnung."


  „Ich -"


  „Oder Flosse." „Ich -"


  „Oder Flügel." „Aber ich -"


  „Gar nichts. Verstanden?"


  „Ich finde wirklich, dass du aus einer Mücke einen Elefanten machst. Selbst wenn er wüsste, wo ich bin, Remy würde es niemandem verraten. So ist er nicht."


  „Sagst du."


  „Was soll das denn nun schon wieder heißen?" „Dass du nicht unbedingt die beste Menschenkenntnis besitzt."


  „Nur zu deiner Information, ich besitze eine ausgezeichnete Menschenkenntnis. Ich durchschaue jeden."


  „Abgesehen von anderen Vampiren", widersprach er.


  Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Ach ja? Dich durchschaue ich jedenfalls vollkommen."


  „Tatsächlich?" Er kam einen Schritt auf mich zu.


  Wenn ich auch keine Frau war, die sich vor irgendeinem männlichen Wesen - sei es ein Vampir oder sonst etwas - duckt, so machte ich doch unwillkürlich einen Schritt zurück.


  Nicht aus Angst oder so, Sie wissen schon. Hier ging es um die pure, unverfälschte Lust, die ich genauso wenig loszuwerden vermochte wie einen Bumerang.


  Meine Nerven vibrierten, und mein Puls beschleunigte sich. Der Lärm dröhnte in meinen Ohren. Er kam noch näher, und mein Blick blieb an der kleinen Narbe gleich unter seiner Augenbraue hängen. Ich hätte am liebsten einfach meine Hand ausgestreckt und seine Haut berührt, sie unter meinen Fingerspitzen gespürt, mir vorgestellt, was für ein Mann er wohl gewesen war, als er sich diese Wunde zugezogen hatte. Nur ein Mann.


  Meine Nasenflügel blähten sich auf, sogen das köstliche Aroma von getragenem Leder und Seife und wilder Männlichkeit in sich auf. So was von jammjamm.


  „Also, warum habe ich dir denn geholfen? Wenn du so gut Bescheid weißt, dann sag du mir, warum."


  „Weil ich dich darum gebeten habe!", haute ich ihm seine eigenen Worte um die Ohren.


  Er grinste. Seine leuchtend blauen Augen strahlten, glühten geradezu mit einer plötzlichen, ungezähmten Intensität, sodass ich Schritt für Schritt zurückging, bis ich bei der Wand angekommen war. Der nackte Stein drückte sich an meinen Rücken, während Ty sich von vorn an mich presste. Er lehnte sich so gegen mich, dass ich seine Erektion hart und gewaltig an meinem Schenkel spürte. Er umfasste meine Ellbogen mit den Händen und ließ seine Fingerspitzen über meine nackte Haut gleiten, bis seine Handflächen auf meinen Schultern ruhten. Seine Daumen strichen zart über mein Schlüsselbein.


  Ich fühlte mich wie elektrisiert, vom Kopf bis zu den Zehen, und verdammt soll ich sein, wenn nicht auch an einigen ausgewählten Stellen dazwischen.


  Dumme Kuh! Er stellt deine Menschenkenntnis in Frage, der blöde Kerl. Natürlich klopft dein Herz wie verrückt und es kribbelt überall. Du bist nämlich stinksauer.


  Mein Kopf wusste das, aber meine Arme ... Die waren gar nicht damit einverstanden. Dafür wanden sie sich in aller Eile um seinen Hals. Ich drückte meine Lippen auf seine.


  Zuerst erstarrte er (das heißt, der Teil von ihm, der noch nicht steif war), aber dann schien sein Widerstand zu bröckeln. Sein Mund öffnete sich, und seine Zunge schoss heraus, um sich um meine zu schlingen.


  Nachdem ich den Anfang gemacht hatte, übernahm er schnell die Führung, drückte mich gegen die Wand und schien mich geradezu verschlingen zu wollen. Sein Mund war heiß und feucht und heiß. Es war der beste Kuss meines Lebens.


  Sogar besser als unser erster Kuss, damals, als wir vor einem Fenster im siebten Stock oder so schwebten und ein menschliches Paar beim S/M-Sex beobachteten.


  „Du magst mich", murmelte ich, als wir beide schließlich doch mal Luft holen mussten. Ich lehnte den Kopf gegen die Wand zurück, wobei ein Lächeln um meinen Mund spielte, und schloss die Augen. „Ich wusste es."


  „Und wenn schon." Er knabberte an meinem Hals. „Das ändert nichts daran, wer ich bin."


  „Ein netter Kerl", hauchte ich, während mein Gewissen nur immerfort flüsterte: „Ein gewandelter Kerl."


  Und er hörte nicht auf zu knabbern.


  „Du hast mir Flaschenblut gekauft", fügte ich hinzu, um meine Vermutung zu stützen - und dieses vermaledeite gewandelt- Gewisper zu vertreiben.


  „Vielleicht schütze ich damit ja nur meine Investition."


  „Vielleicht. Aber immerhin reden wir hier von meiner Lieblings-Blutgruppe."


  Seine Hände packten meine Schultern jetzt so fest, dass es fast schon wehtat, und mein Lächeln erlosch. Meine Augen öffneten sich, und ich musste feststellen, dass er das Knabbern eingestellt hatte. Er starrte mich an, mit wildem Blick, seine Augen so leuchtend blau, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte.


  „Du weißt überhaupt nichts über mich, Lil. Du weißt nicht, wer ich bin. Wozu ich fähig bin. Was ich getan habe."


  Die Sache war aber die, dass ich es doch tat. Ich kannte ihn. Ich weiß, das klingt lächerlich, aber ich fühlte mich bei ihm .. sicher. Selbst jetzt noch, wo sich sein Blick in mich bohrte und seine Finger meine Schultern quetschten.


  Denn ich wusste, dass er niemals weiter als so weit gehen würde. Mein Körper war bei ihm vollkommen und absolut sicher. Was mein Herz anging - das war allerdings eine vollkommen andere Sache.


  Ich ignorierte den letzten Gedanken (aus offensichtlichen Gründen, einschließlich dieser ganzen Sache von wegen gewandelter Vampir) und plapperte einfach das Erste aus, was mir in den Sinn kam.


  „Du hast mir geholfen, als mir der Kerl den Pfahl in die Schulter gerammt hatte."


  „Zu meinem eigenen Vergnügen." Sein Griff ließ etwas nach, gerade genug, dass der Druck gemildert wurde. Er streifte meine Lippen mit seinen, bevor sie ihren Weg über meine Wange hinweg fortsetzten. „Nicht zu deinem", flüsterte er mir ins Ohr. „Ich habe es genossen, dass du dich aus meiner Vene ernährt hast. Es fühlte sich gut an."


  „Dann hast du also bloß zugestimmt, mir zu helfen, weil auf meinen Kopf eine Belohnung ausgesetzt ist? Wenn das wahr ist, dann sag es doch einfach.


  Sieh mir in die Augen und sag es."


  Bitte sieh mir in die Augen. Denn solange dein Mund meinem Hals so nahe ist, kann ich an nichts anderes denken als daran, dass du mich heißt und mich dann dich heißen lässt und dann bist wieder du dran. Und dann ich. Du. Ich. Du. Ich. Ich. Ich ...


  Seine Lippen fuhren von meinem Ohr hinunter über meine Kehle und folgten meiner Halsvene. Sein Körper versteifte sich, und ein Knurren kitzelte meine Haut, gefolgt von einem scharfen Prickeln, als er seine Fänge ausfuhr.


  Ein Fünkchen Angst kroch mein Rückgrat hoch, und ich erstarrte.


  Verrückt, ich weiß. Beißen war ein vollkommen erotisches Erlebnis und nichts, wovor man auch nur das kleinste bisschen Angst haben musste.


  Aber das ... das ging jetzt über uns beide und das Verlangen, das uns so mächtig zueinanderzog, dass es sich manchmal regelrecht erdrückend anfühlte, weit hinaus.


  Hier ging es um Ty und die Gefühle, die ihn innerlich zerrissen.


  „Schmerz und Höllenqualen und Selbsthass."


  Sobald die tiefe Stimme in mir erklang, zuckte er von mir weg.


  Ich sah ihn nur noch verschwommen, so schnell verließ er die Wohnung. Ich hörte die Tür knallen, und dann war ich allein.


  Ich lehnte mich gegen die Wand, mein Herz klopfte, und meine Lippen brannten.


  Was sollte das denn?


  Ich war mir nicht sicher, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass es etwas mit seiner Vergangenheit zu tun hatte, mit der Zeit, bevor er zum Vampir geworden war. Vielleicht war er ein ganz schrecklicher, furchtbarer Mensch gewesen, und seine grauenhaften Verbrechen hatten irgendwann dazu geführt, dass er zum Vampir wurde.


  Damit er das Unrecht wieder gutmachen konnte?


  Oder in aller Ewigkeit darunter litt?


  Ich bin bei diesem Schmerz- und Höllenqualen-Gedöns nicht sehr gut, von Selbsthass ganz zu schweigen. Also ignorierte ich die Fragen und konzentrierte mich auf das Einzige, womit ich mich in diesem Augenblick beschäftigen konnte: meine Stinkwut.


  In Gedanken ging ich die letzten paar köstlichen Momente noch einmal durch, das Du magst mich und die Lust und das ohhh, armes Ding, bis ich dann bei der tatsächlichen Unterhaltung, die wir geführt hatten, stecken blieb.


  Gereizt stieß ich die Luft aus und versuchte zu verarbeiten, was er gesagt hatte. Wie waren noch seine genauen Worte gewesen? Irgendwas von wegen ich würde unsere Sicherheit gefährden und wir würden am Ende noch gepfählt werden und auch etwas von Entschuldigung - Entschuldigung? Als ob ich irgendeinen Fehler gemacht hätte.


  Ich war doch nur seinem Ratschlag gefolgt.


  Setz dich mit deinen Eltern in Verbindung, hatte er gesagt. Lass sie wissen, dass es dir gut geht.


  Sicher, die Verbindung hatte ich jetzt in einem Treffen von Angesicht zu Angesicht umgesetzt statt bloß mit dem vorgeschlagenen Anruf, aber schließlich ging es hier ums Prinzip.


  Wenn man das Ganze so betrachtete, hatte ich genau das getan, was er gesagt hatte. Nicht, dass er mir überhaupt Befehle erteilen dürfte. Ich meine - hallo?


  Wir lebten schließlich im einundzwanzigsten Jahrhundert. Ich war eine reife, verflucht attraktive, gebürtige Vampirin, die absolut vollkommen in der Lage war, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.


  Ich brauchte keinen überheblichen gewandelten Vampir, der mir irgendwelche Vorschriften machte. Schließlich war ich nicht schon fünfhundert Jahre auf der Welt, weil ich so dumm bin.


  Verwöhnt vielleicht, aber nicht dumm.


  Wenn sich hier jemand entschuldigen sollte, dann war es Ty.


  Du sagst es, Schwester. Männer ... Das Einzige, was er getan hat, ist, dir einen sicheren Ort zum Bleiben anzubieten (unabhängig von seiner Motivation) und eine helfende Hand, um die Schlinge aufzuknüpfen, die sich gerade um deinen Hals festzieht, während du (a) riskiert hast, geschnappt zu werden, als du vor aller New Yorker Augen durch die Gegend geflattert bist, um genügend Alpha-Männer aufzutreiben, und (b) ihn in deinen Schlamassel mit hineingezogen hast, wegen Beihilfe zum Mord oder was auch immer, indem du seinen Namen in Gegenwart des Chefs der Polizei von Fairfield erwähnt hast. Oh ja, er schuldet dir definitiv noch einiges.


  Okay. Vielleicht hatte er ja gar nicht so unrecht.


  Ich machte mich auf den Weg zur Tür.


  Als ich auf der Straße angekommen war, suchte ich die Umgebung nach seinem vertrauten muskulösen Körper ab und entdeckte nada. Nach menschlichen Maßstäben war es schon spät - weit nach drei Uhr morgens - und die Straße war leer. Wahrscheinlich war er längst weg, aber ich sog die Gerüche, die mich umgaben, trotzdem tief ein.


  Der überwältigende Duft nach Oregano und Knoblauch kam aus dem italienischen Restaurant an der Ecke. Der scharfe Geruch nach Druckerschwärze aus dem Kiosk gegenüber, der jetzt, mitten in der Nacht, verrammelt und verriegelt war. Der Geruch nach Kaffeemehl und altem Thunfisch stammte dagegen aus einem Müllcontainer in der Nähe.


  Ich rümpfte die Nase und wandte mich in die entgegengesetzte Richtung.
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  Eine leichte Brise wehte und trug einen Hauch von Leder und sexy Männlichkeit und noch irgendetwas anderes mit sich .. etwas Klebriges und Süßes und .. Blut.


  Diese Erkenntnis hätte mir eigentlich verraten müssen, was dort vor sich ging, aber ich war viel zu abgespannt. Ich hatte schon seit Menschengedenken keinen Sex mehr gehabt (der stufenlos regulierbare Vibrator, den mir die Ninas geschenkt hatten, zählte nicht), und ich hatte, wenn ich mich recht erinnere, zum Abendbrot bei meinen Eltern nur ein paar Schlucke zu mir genommen. Ich war so was von unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.


  Ich bewegte mich schnell, ließ mich von dem Duft leiten, bis ich schließlich anhielt, das war über einen Block weiter, vor einem Gebäude, das einmal ein riesiges Lagerhaus gewesen war. Das Haus war renoviert worden und beherbergte jetzt einen eleganten Laden für Wohnkultur und eine Kunstgalerie, die einheimische Künstler ausstellte.


  Aber es war nicht der juwelenbesetzte Christian-Dior-Rahmen, der das abstrakte Gemälde im Schaufenster einfasste, der mich wie angewurzelt stehen bleiben ließ (auch wenn der wirklich erlesen war).


  Es war das Geräusch.


  Ba-bumm. Ba-bumm. Ba-bumm.


  Der Herzschlag hallte in meinem Kopf wider und zog mich um das riesige Gebäude herum in eine kleine Gasse, die es von einer Sportbar mit Grill trennte.


  Mein Blick schnitt durch die Dunkelheit und entdeckte ein Pärchen, das am Ende der Gasse neben leeren Bierkästen und diversen Abfallbehältern stand.


  Die Frau war eine große Brünette mit langen Beinen. Der Mann vor ihr hielt sie gegen die Mauer gedrückt und knabberte an ihrem Hals.


  Ty -


  Es traf mich wie ein Schlag in die Magengrube - und mir wurde übel.


  Verrückt, ich weiß. Ich hatte Vampire schon häufiger trinken sehen. Ach, zum Teufel, ich war doch selbst ein Vampir - und auch ich hatte mit Gewissheit schon des Öfteren ... getrunken. Dieser Anblick hätte mir also nichts ausmachen dürfen.


  Trotzdem. Hier ging es doch um Ty. Der trank. Und zwar von jemandem, dessen Name nicht mit L anfing und auch nicht mit il aufhörte.


  Nicht, dass ich wollte, dass er von mir trank, so viel war klar. Ich hatte auch so schon genug Probleme. Die kleine Auseinandersetzung in seiner Wohnung hatte ich schnell als Stresssyndrom abgetan. Schließlich hatte ich wohl in der Tat unsere Sicherheit aufs Spiel gesetzt. Na ja, da war einiges an Angst im Spiel, und Angst bedeutete Panik, und Panik bedeutete Ausfall des gesunden Menschenverstandes. Das war alles.


  Aber schließlich wohnten wir irgendwie zusammen. Uns verband etwas.


  Davon abgesehen mochte er mich. Und ich mochte ihn.


  Und doch stand er jetzt dort und trank von jemandem anders.


  Betrügerischer Mistkerl.


  Der Gedanke schoss mir durch den Kopf, bevor ich ihn aufhalten konnte, und Tys Kopf fuhr hoch. Blut sprudelte aus seinem Mund und bespritzte das weiße Tanktop der Frau. Sein wilder Blick schnitt durch die Dunkelheit und stieß mit meinem zusammen.


  Mein Instinkt sagte mir, mich in die andere Richtung davonzumachen.


  Manche Leute mögen jetzt annehmen, dies liege daran, dass ich einen schwachen Magen habe. Das dachte ich jedenfalls. Bis Ty mich ansah und mir in einem einzigen verblüffenden Moment klar wurde, was der wahre Grund dafür war, dass ich Blut vermied (abgesehen von dem Zeug in Flaschen) und vor allem das Thema Beißen.


  Er war ebenso schön wie wild. Ein primitiver Mann, der sich ohne jede Scham nahm, was er wollte, und für den es selbstverständlich war, Widerstand zu überwältigen und zu trinken.


  Meine Brustwarzen wurden hart, und mein Magen knurrte. Ein Hunger, der so alt wie die Zeit war und genauso heftig, stieg in mir hoch. Es war ebenso schmerzlich wie süß und alles verzehrend.


  Ich hatte so was schon früher einmal gespürt (in meinen jüngeren, wilderen Zeiten, als ich einfach nur von Tag zu Tag lebte), und mein Körper erinnerte sich daran. Meine Nerven griffen das Gefühl auf der Stelle auf, hießen es willkommen, bis es völlig von mir Besitz ergriffen hatte und mich drängte, einen Schritt nach vorn zu tun.


  Um mir zu nehmen, was ich so verzweifelt brauchte, ohne jeden Gedanken an die Konsequenzen. Sei es Ty. Oder die süße blutrote Hitze. Oder beides.


  Ich stemmte mich gegen dieses Verlangen und klammerte mich an den einzigen Gedanken, den ich meiner Ansicht nach in diesem Augenblick haben sollte - das heißt, abgesehen von betrügerischer Mistkerl.


  Nämlich igitt!


  Die Frau stöhnte, in meinem Kopf klang es wie eine Explosion, die die hypnotische Verlockung ihres Pulses unterbrach. Ich riss meinen Blick von Ty los.


  Und dann, nachdem igitt! nicht funktionierte und ich so nah dran war, mich meinem inneren Vampir zu ergeben, drehte ich mich um und ging fort.


  Schließlich endete ich wieder in Tys Wohnung. Aber nicht sofort (ich lief wenigstens eine Stunde lang durch die Gegend) und nicht, weil ich um vier Uhr morgens nirgendwoanders hinkonnte.


  Ich ging wegen meiner zwei Taschen zurück, von denen eine meine neueste Errungenschaft enthielt: so ein wahnsinnsstarkes Teil von Dolce & Gabbana, das ich zu einem sagenhaften Preis gekauft hatte. Meinen Kumpel Dolce konnte ich doch nicht im Stich lassen.


  „Lil." Tys Stimme erklang von der Türöffnung her.


  „Ich bin hier weg, sobald ich meinen Kram zusammenhabe." Ich stopfte das Nachthemd, das ich am vorherigen Tag getragen hatte, in die Öffnung.


  „Du gehst nirgendwo hin." Er stand jetzt direkt hinter mir, aber ich drehte mich nicht um.


  Ich hatte nicht vor, ihn anzusehen.


  „Oh doch, und ob. Ich bin so was von hier raus."


  Er schüttelte den Kopf. „Warum?"


  Gute Frage. Weil er ... und ich ... und ich hatte Angst, dass wir ...


  Du liebe Güte, bist du fünf oder fünfhundert Jahre alt? Der Mann ist ein Vampir. Er beißt Frauen, um sich zu ernähren. Genau das tut er.


  Okay, das wusste ich ja auch. Ich verstand es (zumal angesichts der Tatsache, dass ich meinen eigenen kleinen Vampir in mir hatte). Aber etwas zu wissen und etwas mitanzusehen ... Darin liegt der monumentale Unterschied.


  „Sie sah wirklich ... hübsch aus." Die Worte waren draußen, bevor ich sie aufhalten konnte. „Wie bitte?"


  „Netter Körper. Die Haare waren nicht sonderlich beeindruckend. Wenn die Farbe nicht aus der Flasche kommt, dann weiß ich auch nicht. Aber ansonsten war sie echt heiß."


  „Sie war das Abendessen."


  „Ein attraktives Abendessen."


  „Geht es darum? Du bist sauer, weil ich jemanden gebissen habe?"


  „Nein." Ich fuhr fort, meine Klamotten in die Tasche zu stopfen, um ihn nicht ansehen zu müssen.


  „Ich glaube doch. Du bist sauer, weil -"


  „Ich bin nicht sauer. Ich finde nur, es ist keine gute Idee, dass ich hierbleibe."


  „Warum?"


  „Darum." Mir gingen die Klamotten aus, und ich griff nach einem seiner abgelegten T-Shirts. Ich stopfte es zu meinen eigenen Sachen.


  „Warum darum?"


  „Weil ich dich mag, okay?" Meine Hände zitterten. „Ich mag dich, und ich sollte dich nicht mögen. Abgesehen davon, dass du wirklich außergewöhnlich heiß bist, gibt es nichts, was an dir auch nur ansatzweise attraktiv wäre. Du bist herrisch und herablassend und für jemanden wie mich absolut der Falsche." Ich nestelte am Verschluss der Tasche herum.


  „Ich helfe dir nicht wegen des Kopfgeldes." Diesmal hatten seine Worte meine volle Aufmerksamkeit - und ich sah auf. Unsere Blicke trafen sich. „Ich habe schon weitaus mehr Kopfgelder kassiert, als ich je ausgeben könnte. Ich helfe dir, weil..."


  Die Worte erstarben auf seinen Lippen, und sein Kopf drehte sich zur Straße herum. Die Dunkelheit wurde von roten und blauen Lichtern erhellt. Reifen quietschten, Motoren kamen stotternd zum Stehen. Türen wurden zugeknallt.


  „Scheiße." Im nächsten Sekundenbruchteil stand Ty am Fenster und spähte in die Straße hinab. „Sie sind hier."


  Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. „Sie können aber nicht hier sein." Mein Blick raste von den Fenstern zur Tür und wieder zurück. „Sie wissen doch gar nicht, wo hier ist."


  Er wandte sich zu mir um. „Jetzt schon."


  Türangeln knarrten. Holz splitterte. Schritte erklangen auf der Hintertreppe.


  Der Lastenaufzug setzte sich in Bewegung und fuhr ächzend nach oben.


  „Ich nehme nicht an, dass es hier eine Falltür gibt?"


  „Unterm Bett." Er bewegte sich mit Lichtgeschwindigkeit und packte einen der Bettpfosten. Nur eine einzige Handbewegung - und das schwere Holz glitt über den Boden wie ein Eishockey-Puck übers Eis. Er schlug den Teppich zurück und zum Vorschein kam eine quadratische Luke.


  „Das sollte ein Witz sein."


  „War's aber nicht." Er fuhr mit den Fingern in die zwei kleinen Löcher, die in das Holz eingefräst waren, und hob die Luke an. Metall ächzte und knackte, als sich die Scharniere bewegten. „Das hier war um die Jahrhundertwende ein altes Schlachthaus."


  Man nannte diese Gegend ja nicht umsonst Meatpacking District.


  „Wir stehen in dem Bereich, wo die Tiere getötet wurden. Die Körper wurden dann über eine Rutsche weiterbefördert, die ins Erdgeschoss führte, wo man sie lagerte, bis sie gebraucht wurden." Er winkte mich zu sich. „Die Leute, die das Haus renoviert haben, haben eine Treppe eingebaut, um das Dachgeschoss mit den unteren Etagen zu verbinden, damit das ganze Gebäude ein einziger riesiger Wohnraum wurde. Die Leute, die ihnen das Haus später abgekauft haben, wollten allerdings mehr für ihr Geld haben, und so machten sie aus dem einen riesigen Apartment drei kleinere und entfernten die Treppe. Sie waren aber zu geizig, um den Fußboden komplett zu erneuern. Also haben sie die Klappe einfach verschlossen und einen Läufer drübergelegt. Das war aber zu dem Zeitpunkt, als ich eine Bleibe gesucht habe, wohl kein überzeugendes Argument für potenzielle Mieter. Doch mir hat's zugesagt."


  „Du musst wohl öfter vor der Polizei fliehen?"


  Er schüttelte den Kopf. „Er ist kein Polizist."


  Er?


  Bevor ich die Frage aussprechen konnte, packte er mich am Arm.


  „Ich kann doch nicht einfach meine ganzen Sachen hierlassen."


  „Du hast fünf Sekunden, um dir das Allerwichtigste rauszusuchen."


  Mit blitzartiger Geschwindigkeit griff ich nach meiner Kosmetiktasche, der Handtasche und dem Handy. Ich wollte mir gerade noch eine der Taschen schnappen, als Tys Stimme in meinem Kopf explodierte.


  „Los!"


  Seine Hand schloss sich über meinem Arm, und auf einmal wurde ich einfach zur Falltür geschleift. Er schob mich durch die Öffnung.


  Ich landete auf einem Gobelinteppich (ich weiß schon, niemand stellt heutzutage mehr Gobelins her), der den Boden in der Wohnung unter Tys Apartment bedeckte.


  Der Grundriss war eigentlich derselbe, nur dass Tys Nachbar das Wohnzimmer da aufgestellt hatte, wo bei Ty das Schlafzimmer lag, und das Schlafzimmer an der Stelle des Wohnzimmers. Glücklicherweise, denn sonst wären wir auf diesem armen Bekloppten und seiner Freundin gelandet, die gerade einen morgendlichen Quickie schoben.


  Sie hörten mit ihrer Vögelei sofort auf, und ihre Köpfe drehten sich ruckartig in unsere Richtung.


  „Beachten Sie uns gar nicht", murmelte ich, während Ty den Teppich wegriss und die nächste Falltür aufzog. „Wir sind gleich wieder weg." Scharniere quietschten und stöhnten. Wir ließen uns durch die Öffnung ins Erdgeschoss fallen.


  Das lauteste Schnarchen, das ich jemals gehört hatte, schallte von den Wänden wider und umzingelte uns. Ich warf einen Blick auf den Mann, der nur wenige Meter entfernt in seinem riesigen Bett schlief. Er trug eine Schlafbrille und eine Gesichtsmaske (wenn ich raten müsste, würde ich sagen Gurkenwahnsinn von Clinique). Seine Nasenflügel bebten. Seine Brust hob sich.


  Ein lautes „Uaaaagggg" erfüllte den Raum.


  Ich machte mich auf den Weg zur Tür, während Ty einen weiteren Teppich beiseitetrat.


  „Wir sind im Erdgeschoss, du Dummkopf." Ich sandte ihm diese wortlose Botschaft, während ich nach dem Türknauf griff.


  „Ich weiß, Blödkröte" Wir sahen uns an. „Das Gebäude gehörte früher einer großen Firma, die Eigentümerin des ganzen Wohnblocks war. Hier gibt es eine Kellerebene, in der das Fleisch geräuchert und gelagert wurde, und die verbindet alle vier Gebäude an dieser Straße. Ich glaube nicht, dass sie in letzter Zeit benutzt wurde, aber ich weiß, dass sie da ist."


  Ich wusste es auch. Ich konnte das Getrippel einer Ratte hören, irgendwo unter uns. Der Duft nach altem Zedernholz, vermischt mit Rauch, ließ mich die Nase rümpfen.


  Ich ließ die Haustür Haustür sein und gesellte mich wieder zu Ty, der am Eingang zu einem pechschwarzen Tunnel stand. Mein Blick glitt in die Dunkelheit, und ich sah besagte Ratte auf eine Gruppe ihrer Kumpels zuhuschen.


  „Los."


  Ich legte mir den Riemen meiner Kosmetiktasche um den Hals, klemmte mir die Clutch unter den Arm und ließ mich in die Finsternis fallen. Der Geruch verschluckte mich auf der Stelle. Ty folgte, und wir flüchteten durch einen engen Tunnel, der sich schon bald zu einer größeren Fläche erweiterte, die von einer Reihe kalter, lebloser Feuerstellen umgeben war.


  „Hier wurde ein Teil des Fleischs geräuchert."


  „Meinst du wirklich?" Meine Nase brannte inzwischen ganz fürchterlich, und ich schnitt eine Grimasse.


  Wenige Sekunden später öffneten wir die Luke, die in eins der benachbarten Gebäude führte - inzwischen war das die Produktionsstätte für einen aufstrebenden Sportswear-Designer. Das Ding war nicht gerade sehr beeindruckend (hey, der Typ fing schließlich auch gerade erst an) mit seinen unfertigen Decken und Betonböden. Aber was ihm an Stil fehlte, machte es mit seiner Größe mehr als wett. Es war wirklich gigantisch, mit Dutzenden von Arbeitstischen und Nähmaschinen. Lüftungskanäle kreuzten sich über uns. Neonlampen hingen an mehr als fünfzehn Meter langen Ketten herunter.


  Und ein weiteres großes Plus: Es roch weder nach Zedernholz noch nach Rauch.


  Wir suchten uns unseren Weg durch ein Labyrinth kopfloser Ankleidepuppen, und dann blieb ich kurz stehen, um ein seidenes, mit Strasssteinen besetztes Tanktop zu beäugen. „Der Typ ist richtig gut." Ich warf einen Blick auf einen Ständer gleich daneben. „Ich frage mich, ob er das wohl in meiner Größe hat."


  „Jetzt mach schon!" Ty zerrte mich weiter, nur um gleich darauf mit einem Stolpern stehen zu bleiben.


  Ich musste nicht fragen, wieso. Meine Ohren vernahmen alles, vom Rascheln der Ratten, die sich durch den Müll hinterm Haus wühlten, bis zu den Schritten, die gerade die Rückseite des Gebäudes umrundeten und dem nervösen „Meldet euch, sobald ihr in Position seid". Die Wände schienen zu beben. Die Ketten, die die Lampen hielten, schwangen leicht hin und her.


  „Umzingelt." Tys Stimme hallte in meinem Kopf wider, als er meine Hand packte und mich zu dem einzigen Ort zerrte, an dem es in nächster Zukunft nicht von Cops wimmeln würde - der Decke.


  Meine Füße verließen den Boden, und mit einem Mal war ich schwerelos.


  Gerade als mein Rücken gegen die Decke stieß, hörte ich ein hektisches


  „Jetzt!".


  Sowohl die Vorder- als auch die Hintertür wurden mit einem gewaltigen Krachen aufgestoßen. Ich biss mir auf die Unterlippe und starrte nach unten, während Cops das Gebäude stürmten, Waffen in der einen Hand, große Taschenlampen in der anderen. Einige kamen durch die offene Falltür gekrochen, durch die wir gerade selbst hereingeklettert waren. Lichter durchschnitten die Dunkelheit, als nun Dutzende von Männern das Lager durchkämmten, auf der Suche ...


  „Alles in Ordnung." Die tiefe, raue Stimme schlich sich in meinen Kopf, und Tys Finger schlossen sich um meine. Ich wandte meine Aufmerksamkeit dem Vampir zu, der neben mir schwebte, und erinnerte mich an seine Worte.


  „Ich helfe dir, weil.. "


  Weil ... er sich wahnsinnig, rettungslos in mich verliebt hatte und den Gedanken nicht ertragen konnte, dass ich im Gefängnis verfaulte?


  Auf einmal wollte ich es auf gar keinen Fall mehr wissen.


  Verrückt, oder? Da hatte ich den armen Kerl so gepiesackt, weil ich unbedingt die Wahrheit wissen wollte. Und jetzt würde ich das Thema auf einmal am liebsten komplett ignorieren.


  Weil ... ich die Wahrheit schon wusste. Die Antwort war da gewesen, als er mich vorhin in seiner Wohnung an die Wand gedrückt hatte. Als er zu mir herabgestarrt hatte, in mich hinein. Als er mich geküsst hatte. Als er an mir geknabbert hatte.


  Ja, also, die Knabberei war ohne Zweifel ein entscheidender Faktor gewesen.


  Die Worte zu hören hätte alles nur noch komplizierter gemacht.


  „WAS ist los mit dir? Du bist eben ganz blass geworden."


  „Schwindlig", stieß ich im Geist hervor. Schließlich konnte ich ihm ja wohl kaum erzählen, dass ich gerade ausrastete, weil ich ihn gernhatte und wusste, dass er mich gernhatte und dass ich ihn, wenn ich es ausgesprochen hören würde, nur noch mehr mögen würde. Eine ausgesprochen beschissene Erkenntnis, da wir, was Beziehungen anging, komplett zum Scheitern verurteilt waren.


  Ich schob mir meine Kosmetiktasche hinter die Schulter und blickte in das Chaos unter uns hinab. ,Wir sind ganz schön hoch oben."


  „Seit wann hast du denn Höhenangst?"


  „Seit ich nicht daran gewöhnt bin, während einer Hausdurchsuchung unter der Decke zu schweben. Dieses ganze Gewusel .. ." Ich schluckte mit übertriebener Mühe. „Das ist echt beunruhigend."


  Noch bevor mein Herz den nächsten Schlag tat, war Ty vor mich geglitten und verdeckte die Vorgänge unter uns. Auf einmal starrte ich auf seinen Hinterkopf Er schwebte ganz dicht an mich heran und klemmte meinen Körper zwischen seinem Bücken und der Decke ein.


  Sein Hintern schmiegte sich gegen meine Oberschenkel und seine Schulterblätter drückten sich in meine Brüste.


  „Entspann dich einfach. Sie werden hier einmal alles gründlich absuchen, und dann ist der Spuk vorbei."


  Mich entspannen? War er verrückt geworden? Er war mir viel zu nahe, und sein Körper war viel zu hart, und mein Körper war viel zu bedürftig. Was ich brauchte, war ein Rezept gegen extremen Stress. Auf gar keinen Fall würde ich mich in dieser Situation entspannen können.


  Es sei denn, natürlich, es würde fünfundvierzig Minuten dauern.


  Ich weiß.


  Selbst ein sexuell derartig aufgeladener Vampir wie ich hatte seine Grenzen.


  Ich gab die Idee auf, Ty einfach die Klamotten vom Leib zu reißen und es mit ihm zu treiben, und bemühte mich stattdessen, mich so weit zu entspannen^


  dass ich mich an ihn schmiegte. Na also. So stimulierend es auch war, ihm so nahe zu sein, so war es auch gleichzeitig einfach nur nett. Richtig bequem sogar.


  Ich legte meine Wange an seinen Rücken und lauschte dem regelmäßigen Schlag seines Herzen. Ganz langsam, so wie bei jedem anderen Vampir, den ich kannte.


  Aber er war nicht wie andere Vampire. Er war ein Gewandelter. Anders also.


  Ich versetzte mir einen mentalen Schubs, um mich davon abzuhalten, es mir so auf ihm ausgestreckt allzu gemütlich zu machen. Aber das lullte mich nur noch mehr ein, bis ich die Augen schloss und anfing zu denken. Mir Fragen zu stellen.


  „Wie ist es eigentlich?" Ich hatte ihm den Gedanken schon übermittelt, bevor ich es verhindern konnte.


  „Wie ist was?"


  „Die Sonne. Ich habe dem Sonnenuntergang schon so oft im Spiegel zugeschaut, und ein oder zwei Male bin ich sogar ganz dicht ans Fenster herangekrochen, aber ich habe sie nie wirklich gespürt."


  „Ehrlich." Seine tiefe Stimme echote nach einem langen Moment der Stille durch meinen Schädel. „Es fühlt sich ehrlich an."


  Okay, mag sein, dass gewandelte Vampire keinen Zugang zu der ausgezeichneten Erziehung hatten, die wir gebürtige Vampire so als selbstverständlich hinnehmen. Sonst würde Ty ein weitaus ergiebigeres Angebot an Adjektiven zur Verfügung stehen. Wie zum Beispiel feurig.


  Glühend. Aufreibend. Blendend ...


  „Die Sache ist die", unterbrachen seine Gedanken die meinen. „Sie ist das genaue Gegenteil. Es existiert keine Dunkelheit, um Makel und Fehler zu verstecken. Keine Schatten, in denen sich die Monster verbergen können. Nur dieses helle, warme Licht, das dafür sorgt, dass alles real bleibt. Das, was du siehst, bekommst du auch. Ehrlich."


  Ich stand ja so was von auf dem Schlauch. „Du bist ein wahrer Künstler der Worte."


  Ein leises Lachen erschütterte seinen harten Körper. „Schließ einfach die Augen und versuche es zu fühlen."


  „Ich brauche eine ausführlichere Beschreibung"


  „Du hast es ja noch nicht mal versucht"


  „Sind die Cops endlich fertig?"


  „Beinahe. Und jetzt hör auf damit zu versuchen, das Thema zu wechseln"


  „Das ist ein langweiliges Thema" „Du hast doch damit angefangen" „Und jetzt möchte ich wieder damit aufhören" Noch einmal erschütterte ein Lachen seine kräftige Statur. „Zu spät, jetzt mach schon. Versuch's mal."


  von mir aus. Es wird sowieso nicht funktionieren." Ich schloss die Augen und beschwor meine zweitliebste Strandfantasie herauf: die, in der ich auf einer Liege ä la carte relaxe, mit einem Drink in der Hand. „Ich fühle gar nichts." Bis auf das Kondenswasser auf meinem Glas. Und den Stoff der Liege in meinem Rücken.


  Aber diese Dinge hatte ich in meinem Leben schon früher einmal gefühlt, darum war es auch leicht, sie sich vorzustellen.


  „Zuerst musst du sehen"


  „Ich will die Sonne fühlen, nicht sehen!'


  „Das wirst du auch. Jetzt sieh dich um"


  Ich verlagerte meine Konzentration von dem gelben Ball aus Feuer, der hoch über mir glühte, ab und starrte eine Palme an, die gleich neben mir stand. Die dunkelgrünen Blätter bewegten sich schon beim leisesten Lufthauch. Mir fiel das gitterartige Muster auf dem Blattwerk auf. Ganz in der Nähe summte eine Fliege; ihre winzigen Flügel bewegten sich mit Lichtgeschwindigkeit. Das Wasser schlug in kleinen Wellen an den Strand. Ich sah die feinen Sandkörner, die wieder aufs Meer hinaustrieben, als sich das Wasser zurückzog. Es war ebenso faszinierend wie seltsam beruhigend. Geradezu friedvoll.


  „Ehrlich", erklang das Grummeln von Tys tiefer Stimme.


  Ein Lächeln schob meine Mundwinkel nach oben.
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  Wir machten uns in Gestalt von Fledermäusen auf den Weg, sobald die Cops das Designer-Lager verließen. Der zu drei Vierteln volle Mond erhellte den nächtlichen Himmel, während ich Ty Richtung Norden folgte. Zumindest dachte ich, dies sei die Richtung, in der wir uns bewegten. Aber so wie die Dinge jetzt lagen, hatte ich mich offensichtlich geirrt.


  Wir waren nach Süden geflogen. Auf direktem Weg in die Hölle.


  Das heißt, die Animal-Planet-Version der Hölle.


  Ich blickte mich in dem geräumigen Blockhaus um. Leblose Augen starrten auf mich zurück, aus den Gesichtern der zahlreichen Hirsche, Rehe und Wildschweine nämlich, die an den Wänden ringsum hingen. In der gegenüberliegenden Ecke stand ein riesiger Bär auf seinen Hinterbeinen, mit zurückgezogenen Lefzen, gefletschten Zähnen und angriffsbereiten Klauen.


  Mit Gewissheit bin ich genauso primitiv und animalisch wie jeder andere Vampir auch (irgendwie), aber für den Jagdsport habe ich nie viel Verständnis gehabt. Jagen, um zu überleben? Ja, schon. Aber nur für geschmacklosen Dekor? Das begreif ich einfach nicht.


  Das Tierleichen-Motiv zog sich von den Wänden durch bis hin zu den entlegensten Ecken und Winkeln der Hütte. Auf einem unvollendeten Kieferntischchen tickte eine Uhr in Gestalt eines ausgestopften Waschbären.


  Ein Bärenfell bedeckte den abgetretenen Holzboden. Sofa und Sessel waren mit einem Stoff in Tarnfarben bezogen. Eine passende Decke lag auf dem Himmelbett, das seitlich an der Wand stand. Auf dem kleinen Dachboden befand sich noch ein kleineres Bett mit einer Miniversion derselben Decke.


  Kissen in Tarnfarben bedeckten auch die zwei Küchenstühle. Mitten auf dem hölzernen Küchentisch saß ein kleines ausgestopftes Eichhörnchen und knabberte an einer unechten Nuss. Ein ausgestopfter Fuchs zierte den Sims über einem gemauerten offenen Kamin, der bis fast unter die Decke reichte.


  Uber uns strahlte ein Kronleuchter, der ausschließlich aus Geweihen bestand.


  „Ich glaube, das hier hab ich schon mal gesehen."


  Ty sperrte das Schloss an der hölzernen Tür zu und zog die Vorhänge vor das Fenster, das gleich daneben lag. „Du bist schon mal hier oben gewesen?"


  Ich schüttelte den Kopf und stellte meine Kosmetiktasche auf den halbfertigen Beistelltisch - mitten zwischen einen Kerzenhalter (ein Geweih) und ein Fotoalbum (in Rohleder eingebunden). „Auf dem Travel Channel. Die Sendung hieß, glaube ich, Zehn Orte, an denen Sie auf gar keinen Fall übernachten sollten, wenn Sie Urlaub in der freien Welt machen" Ich ließ meinen Blick ein zweites Mal durch den Raum schweifen. „Ich meine, das hier war auf Platz eins."


  Er schloss die Vorhänge - Tarnmuster, was sonst? - vor sämtlichen Fenstern, bevor er die einzige Tasche nahm, die er sich geschnappt hatte, bevor wir aus seinem Apartment geflohen waren, und mit ihr zum Sofa ging. „Das ist die beste Blockhütte in der ganzen Gegend hier", sagte er. „Sie gehört so einem Typ, den ich kenne."


  „Na sieh mal einer an." Ich setzte mich in einen der Sessel. Bequem, wenn auch irgendwie gruselig. „Dann hast du also doch Freunde." Ty sprach nie über seinen Freundeskreis. Möglicherweise lag das daran, dass ich ständig auf der Suche nach neuen Klienten war.


  „Wir sind keine Freunde." Er holte seinen Laptop heraus und stellte ihn auf den Wohnzimmertisch. „Wir haben bloß ein paar Fälle zusammen bearbeitet.


  Er ist beim NYPD."


  „Er stellt dir seinen privaten Wohnraum zur Verfügung. In meinen Augen sieht das verdächtig nach Freundschaft aus." Ich streckte die Hand aus und nahm meine Kosmetiktasche vom Tisch, damit er mehr Platz hatte. „Dieser Typ. Er ist wohl nicht zufällig ein gewandelter Vampir, oder doch? Denn wenn ja, finde ich wirklich, du solltest mich ihm eine meiner Klientinnen vorstellen lassen: Esther. Von der ich dir schon mal erzählt habe?"


  „Das ist doch wohl nicht zufällig die, mit der du mich vor einiger Zeit verkuppeln wolltest?"


  „Genau das ist sie, aber sie ist eigentlich gar nicht dein Typ. Sicher, sie ist eine Gewandelte, aber das ist auch schon alles, was ihr gemeinsam habt.


  Allerdings, auch wenn sie zu dir nicht passen würde", weil sie nicht ich ist, „sie ist wirklich süß." Er warf mir einen raschen Blick zu, während er den Computer öffnete, und seine Augen leuchteten grimmig. Mein Mund wurde trocken. „Natürlich nicht im eigentlichen Sinne des Wortes. Ich meine, das mag schon sein, aber davon weiß ich natürlich nichts, weil ich ja nie von ihr gekostet habe." Ich wandte meinen Blick ab und kramte geschäftig in meiner Schminktasche nach dem Lipgloss. „Ich meinte das im übertragenen Sinn." Ich unterstrich den Satz mit einigen Tupfern Shimmering Heaven und presste meine Lippen aufeinander.


  Tys Blick heftete sich an meinen Mund, und er beobachtete mich, wie ich tupfte und presste, als ob er unter Hypnose stünde.


  In meinem Bauch kitzelte es, und ich hatte Mühe, meiner plötzlich ausgetrockneten Kehle ein paar Worte abzuringen. „Also, wie wär's?" Ich schloss den Lipgloss und ließ ihn wieder in meine Tasche gleiten.


  Er riss seinen Blick von mir los und schüttelte den Kopf. „Er ist kein gewandelter Vampir."


  „Ein gebürtiger? Denn ich habe eine ganze Menge Klien-" „Nöö."


  „Wer-Chihuahua?"


  Ein Grinsen zuckte über seine Lippen. „Du gibst wohl nie auf, was?"


  „Ich bin ein Profi. Kein Auftrag ist mir zu klein oder zu groß." Bis auf Rachel, den Wer-Chihuahua, möglicherweise. Ich schob diesen deprimierenden Gedanken von mir weg und warf Ty einen hoffnungsvollen Blick zu. „Er ist wohl nicht zufällig ein Alpha-Mann, der sich ausschließlich für heißen Sex ohne jede Verpflichtung interessiert? Weil ich da nämlich eine ganze Reihe von Werwölfinnen habe, die ihn mit dem größten Vergnügen kennenlernen würden."


  Aus dem Grinsen wurde ein ausgewachsenes Lächeln und mein Herz setzte einen Schlag lang aus. „Ich wage ernsthaft zu bezweifeln, dass du eine Klientin hast, die man mit diesem Typ verkuppeln könnte. Der spielt in einer eigenen Liga."


  Man wird's ja wohl noch versuchen dürfen.


  Ich stand auf und ging um den Tisch herum, um mich neben Ty aufs Sofa zu setzen. Nicht, weil er mich angelächelt hatte oder weil ich mich innerlich ganz warm und kribbelig fühlte. Das war einzig und allein eine Sache des Überlebens.


  Okay. Möglicherweise hatte das Kribbeln schon etwas damit zu tun. Aber es ging auch ums Überleben. Heute Nacht hatte meine ganze Existenz auf dem Spiel gestanden. Dazu kam noch, dass dasselbe für Ty galt, denn jetzt konnte wohl kein Zweifel mehr daran bestehen, dass es zwischen uns eine Verbindung gab. Irgendjemand wollte mir einen Mord in die Schuhe schieben, und wer auch immer das war, er wusste, dass Ty mir half. Was bedeutete, dass er es höchstwahrscheinlich auch auf ihn abgesehen hatte.


  „Es tut mir leid, dass ich dich in diese Sache mit hineingezogen habe."


  „Vielleicht hörst du ja das nächste Mal auf mich und bleibst, wo du bist."


  Ich hatte an dieser Stelle ein „Zerbrich dir nicht dein hübsches Köpfchen, die Gefahr ist mein Lebenselixier" erwartet.


  Oder ein „Es ist mir doch ein Vergnügen, einer wunderschönen Vampirlady behilflich zu sein".


  Oder sogar ein „Machst du Witze? Du bist der Traum meiner schlaflosen Nächte. Ich kann doch nicht zulassen, dass du deinen Feinden mutterseelenallein gegenüberstehst".


  Was soll ich sagen? Ich habe eben eine lebhafte Fantasie.


  „Wenn du auf mich gehört hättest", fuhr er fort, „wären wir jetzt nicht hier."


  Und was war daran so schrecklich?


  Diese Frage schwebte noch durch meinen Kopf, als ich mich an das Tierleichen-Motiv erinnerte. Leider stieg mir gleichzeitig der berauschende Duft von frischer Luft und Freiheit und Männlichkeit in die Nase und lenkte mich von allem ab, bis auf den Vampir, der neben mir saß.


  „Und was wirst du jetzt machen?"


  „Ich werde mir zum hundertsten Mal unsere Liste mit Verdächtigen vornehmen."


  „Das ist gut." Ich nickte und widerstand dem widersinnigen Drang, mich an Ty zu kuscheln und um einen weiteren Kuss zu betteln. Verrückt, ich weiß.


  Ich hatte weiß Gott andere Dinge, um die ich mir Sorgen machen musste. Ich hatte auch keine Zeit, das Adrenalin, das durch meinen Körper rauschte, zu verausgaben und meine Ängste mit heißem, wildem, lebensbejahendem Sex zu vertreiben.


  Wirklich nicht.


  Ich fuhr mit der Zunge über meine Lippen, die auf einmal ganz ausgetrocknet waren. „Wir sollten auf jeden Fall rausfinden, wer den Cops diesen Tipp gegeben hat."


  „Ich denke, wir wissen bereits, wer den Cops diesen Tipp gegeben hat."


  „Maybelline Magenta?"


  Er schüttelte den Kopf. „Chief Fairfield."


  „Ich kenne niemanden, der Fair... Warte mal, du glaubst, dass Remy uns verpfiffen hat?"


  „Du etwa nicht?"


  „Ahm, nein. Ich meine, er würde doch nie ..." Ich verstummte, als ich mich an die Auseinandersetzung von wegen er mag mich erinnerte, die wir in Tys Wohnung gehabt hatten, gefolgt von dem Kuss und dem Knabbern. „Ist auch egal."


  Nicht, dass ich tatsächlich glaubte, dass Remy das getan hätte.


  Ich war nur nicht mehr hundertprozentig sicher, dass er es nicht getan hatte.


  Wobei ich mir absolut sicher war, dass er einen Eid geleistet hatte, zu dienen und zu schützen (meine Familie war bei der Zeremonie dabei gewesen, als er den Eid ablegte), und das beinhaltete sicherlich auch, mutmaßliche Schwerverbrecherinnen zu verpfeifen, die die Straßen einer kleinen, exklusiven, vornehmen Gemeinde in Connecticut unsicher machten.


  Selbst, wenn besagte mutmaßliche Schwerverbrecherin die Straßen lediglich aus Pflichtgefühl gegenüber der herrischen, stockkonservativen, verrückten Familie der besagten mutmaßlichen Schwerverbrecherin unsicher machte.


  Ein paar Minuten lang tippte er auf der Tastatur herum, schickte eine E-Mail an seinen Freund mit der eigenen Liga und klappte den Deckel wieder zu.


  „Ich muss jetzt los und ein paar Vorräte besorgen."


  „Aber es wird doch gleich hell."


  „Darum muss ich ja auch jetzt sofort gehen. Schließlich war es eine lange Nacht. Du solltest dich ausruhen und hinlegen. Ich bin bald wieder da." Sein nächster Blick spießte mich quasi auf. „Ich mein s ernst. Bleib in der Hütte. Wir haben jetzt einen sicheren Ort, aber das wird nicht so bleiben, wenn du wieder damit anfängst herumzuflattern und Freunde zu besuchen."


  „Wer muss denn fliegen?" Ich hielt das Handy hoch, das er mir gegeben hatte.


  „Ich kann das Ding doch immer noch benutzen, oder?"


  Er nickte. Dann bewegte er sich so schnell, dass ich nichts als einen schwarzen, verschwommenen Schemen sah. Die Tür schloss sich, und ich war wieder mal allein.


  Allein. Nicht einsam, rief ich mir ins Gedächtnis. Ein Riesenunterschied. Ich war (a) daran gewöhnt, allein zu leben und unabhängig zu sein, und (b) hing ich nicht im Geringsten von Tys Gegenwart ab, um mich ... irgendwie komplett zu fühlen.


  Sicher, ich war den Cops gerade eben erst mit knapper Not entkommen, und wer auch immer darauf aus war, mir eins auszuwischen, hatte jetzt auch noch meinen Traummann in die Sache hineingezogen. Ich war am Ende mit den Nerven, aber irgendwie würde ich schon klarkommen. Schließlich hatte ich nicht wirklich richtige Angst.


  Komm mal wieder auf den Teppich. Um Damiens willen, ich war ein Vampir.


  Ich gehörte zu den Schlimmsten unter den Schlimmen. Den Teuflischsten unter den Teuflischen. Den Bösartigsten unter den ... Na, ich schätze, Sie verstehen, worauf ich hinauswill.


  Also widersetzte ich mich dem Drang, das Schloss an der Tür zu überprüfen, nahm meine Schminktasche und ging ins Badezimmer. Nachdem ich mich ein bisschen frisch gemacht hatte -und dazu „Dontcha" von den Pussycat Dolls gesummt hatte, um der bedrückenden Stille zu entkommen -, kletterte ich auf den Dachboden und glitt unter die Tarn-Decke.


  Angesichts meiner Stimmung war es nicht mal annähernd so unheimlich, wie ich befürchtet hatte. Was soll ich sagen? Ich steh nun mal auf weiche, kuschelige Matratzen. Ich schloss die Augen und ergab mich voll und ganz der Erschöpfung, die an meinen Muskeln zerrte.


  Erschöpfung tat so gut.


  Sie verhieß Schlaf, statt sich ruhelos hin- und herzuwälzen und sich wie ein Kampffisch im Goldfischglas zu fühlen, dank des ausgestopften Luchses, der in der Ecke saß und mich anstarrte.


  Auf der anderen Seite blieben mir noch ganze dreiunddreißig Minuten bis zum Sonnenaufgang. Ich bin nie gern früh ins Bett gegangen. Also setzte ich mich auf und streckte erst einmal die Hand nach meinem Handy aus, das auf dem Nachttisch lag.
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  Auf mich warteten insgesamt fünf neue Sprachnachrichten. Nicht gerade die Welt, aber genug, um mir die Zeit zu vertreiben, bis Ty wiederkam und mich von dem Luchs ablenkte.


  „Es hat nicht geklappt", verkündete meine Mutter, als ich die erste Nachricht abhörte. „Dein Vater und ich haben zwei Stunden mit ihm verbracht, nachdem du mit dieser Frau fortgefahren warst. Zwei völlig nutzlose Stunden. Jack ist vollkommen verhext."


  „Heutzutage sagt man dazu unter dem Pantoffel stehen", fügte mein Vater im Hintergrund hinzu.


  „Wie du meinst, mein Lieber. Der springende Punkt ist aber, dass er einfach nicht auf die Stimme der Vernunft hört." Alias meine Mutter. „Er lässt sich von diesem Wahnsinn nicht abbringen und hat doch tatsächlich vor, eine Beziehung mit einem Menschen zu führen. Ich schwöre dir, ich stehe ganz ganz kurz davor, mich in das nächste Buttermesser zu werfen."


  In meinem Kopf spielte der Hochzeitsmarsch. Wie würde das wohl erst werden, wenn sie den richtigen Knaller hörte ...


  „Er hat darauf bestanden, dass wir morgen zu diesem Treffen erscheinen", fuhr meine Mutter fort. „Und wenn mir mein Instinkt auch rät abzulehnen, so kann ich doch nicht nicht kommen, wenn mein Sohn so offensichtlich manipuliert wird. Was für eine Mutter wäre ich denn dann?"


  Eine von der Sorte, die sich nicht einmischt, ihre Kinder erwachsen werden und eigene Fehler machen lässt. Mit anderen Worten: nicht meine Mutter.


  „Diese Frau wird Jack nicht wehtun. Das werde ich einfach nicht zulassen. Ich habe vor, ihn zu retten, welche Maßnahmen dazu auch immer nötig sein mögen. Wenn das bedeutet, ein paar lästige Menschen zu töten, dann ist das halt so. Ich habe deinen Brüdern schon mitgeteilt, dass wir eine Familienkrise haben und ihr alle morgen zum Tee erscheinen müsst."


  Das war der Code für „Ich habe die Absicht, meine Nase in diese Angelegenheit zu stecken und erwarte, dass die Frucht meines Leibes gefälligst auftaucht, um mir ihre Unterstützung zu beweisen und zur Not auf meiner Seite mitzumischen."


  „Pünktlich um acht Uhr", fügte meine Mutter hinzu. „Und komm nicht wieder zu spät." Piep.


  Das wieder ging mir nicht aus dem Kopf, und ich musste an die erste Nachricht denken, als sie mir mitgeteilt hatte, dass die Jagd verlegt werden würde.


  Wenn die Polizei meine Nachrichten überwachte - und Ty hatte mir versichert, dass sie das tun würden -, dann hatten sie auch von der Jagd gewusst. Was wieder bedeutete, dass sie meine Eltern überwacht hatten, auf die unwahrscheinliche Chance hin, dass ich auftauchen würde. Ich tauchte tatsächlich auf, und dann waren sie mir vom Haus meiner Eltern in die Stadt zurück bis zu Tys Wohnung gefolgt. Darum die Razzia.


  Andererseits, wenn sie mir gefolgt waren, warum hatten sie mich nicht gleich einkassiert, als sie mich in Connecticut zu Gesicht bekamen? Warum mich den ganzen langen Weg in die Stadt über beschatten und riskieren, dass sie mich unterwegs aus den Augen verloren?


  Weil mich niemand überwacht hatte.


  Außer Remy.


  Ich dachte noch einmal über Tys Anschuldigung nach. Diese absolute Gewissheit in seinem Blick. Die Überzeugung in seiner Stimme.


  Aber hier ging's um Remy. Wir waren doch zigmal miteinander ausgegangen.


  Wir hatten geredet. Er mochte mich. Dummkopf!


  Er hat sich bis über beide Ohren in dich verliebt, verzehrt sich jede Nacht nach dir, denkt sich alle möglichen Pläne aus, wie er dich dazu bringen könnte, dich in ihn zu verlieben.


  Inzwischen hast du dir ein kuscheliges Versteck gesucht und spielst Küss mich oder ich beiß dich mit einem megaheißen gewandelten Vampir.


  Und der Gipfel ist, dass du versuchst, den armen Trottel mit einer anderen zu verkuppeln. Natürlich ist er dann ausgerastet und hat den Cops einen Tipp gegeben.


  Er ist eifersüchtig. Was ihn betrifft, so bist du die Einzige, und er erträgt den Gedanken nicht, dass er die Ewigkeit ohne dich verbringen soll.


  Das ergab Sinn.


  Die zweite Nachricht wurde abgespielt und eine bekannte Stimme drang an mein Ohr. „Hey, hier ist Remy. Ich glaube, ich hatte dich gebeten, mich anzurufen, aber ich dachte, wieso warten? Also, hier bin ich. Ich weiß, dass du jetzt nicht ans Telefon gehen kannst, aber ich bin so verdammt aufgeregt. Ich kann einfach nicht mehr warten."


  Na, was hab ich gesagt?


  „Ich weiß, es ist ein bisschen kurzfristig, aber am Freitagabend findet ein Empfang des Stadtrats statt, und ich brauche eine weibliche Begleitung.


  Normalerweise gehe ich zu so was ja solo hin, aber so langsam habe ich es satt, Fairfields begehrtester Junggeselle zu sein. Es ist an der Zeit, dass ich mal Nägel mit Köpfen mache und an eine eigene Familie denke. Du hast diese Ayala erwähnt, und sie klang so wunderbar, dass ich dachte, wenn ich schon in den sauren Apfel beiße, dann schieb ich das nicht auf die lange Bank."


  Augenblick mal. Ayala?


  „Arrangier das bitte für mich, und die Rechnung schickst du an mein Büro."


  Piep.


  So viel zur Eifersucht. Es sei denn, er wäre ein unglaublich begabter Schauspieler.


  Mein Stolz votierte für Option Nummer zwei, und ich nahm mir vor, Evie anzurufen, damit sie das Date für Freitagabend klarmachte. Also, wenn der Kerl tatsächlich so fürchterlich in mich verknallt war, dann wollte ich ihn nicht zurückrufen und ihm mit dem süßen Klang meiner Stimme noch weitere Qualen bereiten.


  Und ich wollte natürlich auch nicht wieder die Cops im Nacken sitzen haben.


  Wenn mir Ty auch versichert hatte, dass sie das Handy nicht zurückverfolgen konnten - ich wusste ja, über welche guten Beziehungen Remy Tremaine verfügte. Dazu war er gebürtiger Vampir. Ich würde auf keinen Fall riskieren, dass er mich hier an meinem neuen Aufenthaltsort entdeckte.


  Die dritte Nachricht kam von Evie.


  „Ayala hat wieder angerufen und gesagt, dass sie dieses Wochenende auf gar keinen Fall zu Hause rumsitzen kann. Wenigstens glaube ich, dass sie das gesagt hat. Ich hab schon seit Mittag keinen Kaffee mehr gehabt, und sie hat ziemlich spät angerufen. Könnte sein, dass ich irgendwas nicht mitgekriegt habe. Aber dann wurde mir klar, dass ich alles aufgeschrieben habe, also scheine ich wohl doch noch nicht so komplett hirntot zu sein. Die Frau ist eine echte Nervensäge. Hilfe!"


  Frau war hier das Schlüsselwort. Evie hatte nach wie vor keine Ahnung, was meine anderen Klienten betraf. Sie dachte, Ayala wäre einfach nur eine rotzfreche, verwöhnte, verzogene Prinzessin, dabei war sie eine rotzfreche, verwöhnte, verzogene Prinzessin der Dunkelheit.


  Ich lächelte. Evie würde völlig ausflippen, wenn sie von Remy hörte.


  Nachricht vier? Nina Eins.


  „Ich habe mich für die pinkfarbene entschieden, und ich liebe sie! Wenigstens denke ich, dass ich sie liebe. Sicher bin ich da nicht, ehe ich sie nicht mit einem Paar Schuhe zusammen gesehen habe. Das Problem ist, dass ich mich nicht entscheiden kann, zwischen denen, von denen ich dir erzählt hatte, und einem Paar Pussycat-Pantoletten, die ich bei Gucci gesehen habe. Ich weiß, ich weiß.


  Gucci und Vuitton? Nehmt mich doch fest. Aber diese Pantoletten sind doch der Hammer, und sie sehen so absolut fett aus mit der Tasche. Aber vielleicht auch nicht. Ruf mich an." Piep.


  Nachricht fünf. .


  „Würdest du bitte Nina anrufen." Das war Nina Zwei, die brünette Hälfte der Ninas, die erst kürzlich ihren Seelengefährten - einen gebürtigen Vampir und Rechnungsprüfer - gefunden hatte, dank moi und meinen fabelhaften Instinkten im Hinblick auf die Partnervermittlung. Sie leben jetzt glücklich bis in alle Ewigkeit in Hoboken und bemühen sich verzweifelt, unsere Rasse zu vermehren.


  Was bedeutete, dass ein Anruf von ihr heutzutage eine Seltenheit war, da sie doch so schrecklich mit der Vermehrung und so beschäftigt war. Das konnte ich natürlich absolut verstehen, da ich mir meiner eigenen Verantwortung als gebürtiger Vampir überaus bewusst war. Da ich mir aber auch meines total beschissenen Liebeslebens bewusst war, war ich dazu noch wahnsinnig eifersüchtig.


  „Sie macht mich echt noch verrückt mit diesem Taschen-Theater", fuhr sie fort. „Sie hat ausgerechnet in diesem Moment während der Nachrichten angerufen, als Wilson und ich gerade Sex haben wollten, aber das hat die Stimmung natürlich total kaputt gemacht."


  Okay, vielleicht war ich doch nicht so eifersüchtig.


  „Abgesehen davon ist sie mittlerweile zu einem richtigen Streitpunkt zwischen uns geworden. Sie hat Wilson die ganze Sache erzählt und ihn da mit reingezogen. Er stimmt für Gucci, weil deren Aktien gerade steigen, während ich finde, sie sollte das Ganze vergessen, die Louis Vuitton zurückbringen und ihr Geld auf ein nettes Festgeldkonto einzahlen. Das ist sicherer."


  Hab ich schon erwähnt, dass Nina Zwei die praktisch Veranlagte ist?


  „Natürlich wollte sie nicht auf mich hören", fügte Nina hinzu. „Diese Frau würde eine sichere Anlage nicht mal erkennen, wenn sie hochspringt und ihr in den Hintern beißt. Ruf sie an. Bitte. Ich muss jetzt Schluss machen. CNN


  bringt eine Sondersendung über das Haushaltsdefizit, und Wilson regt sich immer so auf, wenn sie die Voraussagen für nächstes Jahr einblenden." Piep.


  Ich ignorierte das Bild, das dank Nina Zweis letzten Worten vor meinem geistigen Auge aufgeblitzt war und warf einen Blick auf die Tür. Immer noch kein Anzeichen für Ty. Nicht, dass ich die Minuten zählte oder so was. Sicher, ich wusste, dass er insgesamt schon sechsundzwanzig Minuten fort war, weil ich eine extrem gewissenhafte Person bin, die auf so etwas achtet. Aber es war keinesfalls so, dass mir das irgendetwas ausmachte.


  „Hol dir die pinkfarbenen Pussycats", riet ich Nina Eins, nachdem ich die Kurzwahltaste gedrückt hatte, um mich von der Uhr abzulenken, die auf meinem Nachttisch vor sich hin tickte. Ihr Anrufbeantworter ging dran. „Das ist total retro", fügte ich hinzu. „Oh, und mir geht's gut. Keinerlei Einschusslöcher nach meinem letzten Zusammenstoß mit den Behörden.


  Danke der Nachfrage."


  Ich fühlte mich ein bisschen verärgert. Ich meine, hey, ich werde hier wegen Mordes gesucht - und alles, worüber meine beiden besten Freundinnen reden können, sind Schuhe? Sicher, es ging um richtig heiße Schuhe, aber auch das war doch nichts anderes als einfach nur Fußbekleidung. Ich glaube, ich werde langsam erwachsen.


  Ich überlegte kurz, ob ich Nina Zwei anrufen sollte, aber nach einem raschen Blick auf die Uhr wusste ich, dass die Frühnachrichten gerade begonnen hatten - inklusive der letzten Marktstatistiken -, und ich entschied mich dagegen. Mir ging's sowieso schon schlecht genug. Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war, jemanden zu unterbrechen, der gerade wilden, leidenschaftlichen Sex hat. Vor allem, da ich selbst keinen hatte und Ty immer noch nicht wieder da war.


  Neunundzwanzig Minuten ...


  Als Nächstes rief ich meinen Bruder Max an und erzählte ihm, dass ich nicht zum Tee kommen könnte.


  „Ich hab Mom nicht angerufen, weil sie wahrscheinlich noch auf ist. Ich will nicht mit ihr reden, denn dann fühle ich mich wieder so schrecklich schuldig, und diesmal darf ich nicht einknicken. Ich hab sowieso schon genug Ärger am Hals."


  „Du machst dir viel zu viele Sorgen."


  Ja, klar.


  „Ich bin die Hauptverdächtige in einem Mordfall, Max. Ich lande vielleicht im Gefängnis."


  Ich wusste schon, dass ich ein bisschen melodramatisch war. Ich bin schließlich ein Vampir, und deshalb war die Möglichkeit, dass ich tatsächlich im Gefängnis verrotten würde, gering bis nicht existent. Mir standen die Mittel zur Verfügung, um das Land zu verlassen und den Best meines Lebens in irgendeinem exotischen Land zu verbringen, mit jeder Menge Bediensteten, die nach meiner Pfeife tanzen mussten. Was ich natürlich meinen Eltern zu verdanken hätte. Und das bedeutete, dass ich den Best meines Lebens in irgendeinem exotischen Land verbringen würde, umgeben von Bediensteten und jeder Menge Schuldgefühlen.


  Aber mein Leben, so wie ich es kannte, dieses Leben, das ich inzwischen richtig lieb gewonnen hatte, würde vorbei sein.


  Auf Nimmerwiedersehen Dead End Dating. Au revoir Ty. Hasta la vista Neiman's.


  „Was soll ich ihr denn sagen?"


  „Sag ihr einfach die Wahrheit."


  „Sie würde trotzdem erwarten, dass du kommst."


  „Dann sag ihr, dass ich jemanden kennengelernt habe, einen gebürtigen Vampir, und wir einfach zu beschäftigt damit sind, wilden, verrückten, animalischen Sex zu haben, als dass ich auch nur Luft holen, geschweige denn zum Tee kommen könnte."


  „Vampire brauchen keine Luft."


  „Es geht darum, dass wir beschäftigt sind. Wir produzieren Enkelbabys."


  „Und wie ist der Name dieses Babys produzierenden Vampirs?"


  Meine Güte, musste ich mir denn alles allein ausdenken? „Ich werde wegen Mordes gesucht. Ich arbeite am größten Auftrag meiner Karriere. Ich schaffe es kaum, die Pfoten von dem Kerl zu lassen, der mir aus diesem Schlamassel raushilft. Verstehst du jetzt, was Mega-Stress heißt? Das Mindeste, was du als mein ältester und fürsorglichster Bruder tun kannst, ist doch wohl, dir einen richtig tollen Namen auszudenken."


  „Schon gut. Ich sag's ihr, aber du schuldest mir auch was."


  „Setz es auf die Rechnung." Ich drückte auf den Aufleg-Knopf und wählte Evies Nummer, um ihr das mit Ayala zu erzählen.


  „Ich liebe Sie", sagte sie schlaftrunken. „Sie sind die beste Chefin aller Zeiten.


  Ich werde alles vorbereiten, sobald ich im Büro bin."


  „Irgendwelche Erfolge bei der Alpha-Jagd?"


  Sie gähnte. „Ich habe im Internet fünf Kandidaten gefunden. Einen Bauarbeiter, einen Extremsport-Verrückten, den Besitzer von einem Harley-Laden hier in der Gegend, einen Feuerwehrmann und einen Kopfgeldjäger." Noch ein Gähnen. „Genau genommen hat der Kopfgeldtyp einen Zwillingsbruder, was also bedeutet: Ich habe schon sechs. Nur dass der Zwilling eher schüchtern ist und das ist ja nicht gerade ein Alpha-Merkmal." Gähn.


  „Schüchtern ist okay."


  „Dann hatte ich noch sieben Anrufe von Typen, die behaupten, sie hätten mich bei einem Knicks-Spiel kennengelernt. Ich gehe mal davon aus, dass Sie das waren."


  „Spielen Sie mit, rufen Sie sie zurück und stellen Sie ihnen die ersten Prüfungsfragen aus unserem Eignungstest."


  „Was denn für Prüfungsfragen aus welchem Eignungstest?"


  „Die, die ich Ihnen heute Nachmittag per E-Mail schicken werde. Damit sollen bloß die Serienmörder ausgesiebt werden, und ich möchte sicherstellen, dass wir keine heimlichen Betas dabei haben."


  „Oh, das hab ich vergessen. Der Hausmeister hier bei uns ist ein richtiges Genie mit Elektrowerkzeugen. Vom Aussehen her ist er allerdings keine Offenbarung, er hat sich mal die Nase gebrochen, beim Footballspielen in der Highschool. Aber trotzdem ein toller Körper. Und außerdem ist er Single."


  „Hat er rote Haare?"


  „Soll das ein Witz sein? Jedenfalls ist er in den späten Zwanzigern, Single und auf der Suche nach ein bisschen weiblicher Gesellschaft. Oder um es mit seinen Worten zu sagen: ,eine Tussi, die mir's so richtig besorgt'. Könnten Sie mir vielleicht noch mal sagen, warum wir auch nur das entfernteste Interesse an solchen Aufreißertypen haben?"


  „Weil unsere Klientinnen Aufreißertypen haben wollen."


  „Für Sex." Gäääähn. „Dann sind wir also jetzt eine Sexvermittlung und keine Partnervermittlung mehr."


  Genau genommen waren wir eher eine Fortpflanzungsvermittlung, aber das würde ich Evie bestimmt nicht erzählen. Ich ignorierte meine eigenen Gewissensbisse. Das Überleben der Spezies, rief ich mir ins Gedächtnis. Der höhere Zweck. Blablabla.


  „Weil nämlich: Genau das sind wir inzwischen", fuhr Evie fort. „Den Teil von wegen ,sie lebten glücklich miteinander bis ans Ende ihrer Tage' können wir bald aus unserer Werbung streichen. Vielleicht könnten wir stattdessen ,für einen überschaubaren Zeitraum' oder ,für ein paar Stunden' schreiben."


  „Sie hatten Ihren Morgenkaffee noch nicht, stimmt's?"


  „Es ist halb sechs. Ich hab bisher noch nicht mal die Augen aufgemacht."


  „Wir veranstalten keine Sexorgien. Wir sind und bleiben eine Partnerschaftsvermittlung, das heißt, wir stellen den ersten Kontakt her. Was dann passiert, nachdem sie sich getroffen haben, sei es Sex oder Liebe oder beides, das ist einzig und allein Sache der Beteiligten."


  „Stimmt. Außerdem ist der Vorschuss echt hammermäßig."


  Hab ich schon erwähnt, dass Evie und ich in einem früheren Leben Schwestern waren? „Dazu kommt noch ein Bonus, wenn wir einen Alpha-Ron anschleppen."


  „Falls wir einen finden."


  Okay, vielleicht eher so was wie Cousinen. Zweiten Grades. „Seien Sie doch mal ein bisschen optimistisch."


  „Es ist halb sechs. Das Einzige, woran ich im Augenblick denken kann, ist, wie lange ich noch schlafen darf, bevor der Wecker losgeht. Da wir gerade von schlafen reden, wie läuft's denn mit dem Kopfgeldjäger?"


  „Zum allerletzten Mal: Ich bin nicht mit diesem Kopfgeldjäger zusammen, ich arbeite solo. Keine Komplizen. Nada."


  „Sie sitzen immer noch auf dem Trockenen, oder?"


  Nicht mehr lange.


  Ich unterdrückte den Gedanken. „Schlafen Sie weiter. Ich ruf Sie später an."


  „Wenn es so weit ist, will ich Einzelheiten hören", murmelte sie. „Jede Menge." Klick. Wenn. Ja klar.


  Nicht mein Typ, rief ich mir ins Gedächtnis. Ich brauchte einen gebürtigen Vampir.


  Noch dringender brauchte ich allerdings fünfzehn Alpha-Männer (zusätzlich zu den dreizehn, die Evie aufgetrieben hatte), von denen einer ein Rotschopf sein musste. Und ich brauchte sie in weniger als fünf Tagen (heute war Sonntag, und am Freitag würde der Vollmond samt Mondfinsternis über den Himmel rollen). Sonst würden Viola und die NASA die einzige Chance verpassen, ihre Spezies zu vermehren.


  Was bedeutete, dass sie stinksauer sein würden.


  Was bedeutete, dass sie ihr Geld würden zurückhaben wollen.


  Das oder mein Kopf auf eine Stange aufgespießt, die sie dann gleich neben die umstrittenen Azaleen aufstellen könnten. Dann noch ein bisschen Vogelfutter in meinen Mund, und ich würde den Rest der Ewigkeit als Vogelhäuschen verbringen.


  Diese Überlegung reichte, um mir jeden wollüstigen Gedanken auszutreiben, den ich gehabt haben mochte, als Ty mit einigen vollen Tüten ins Blockhaus zurückkam. Er hatte alles dabei, von Gourmetblut in Flaschen über ein Dreierpack einfacher weißer Hanes-T-Shirts bis hin zu einem Paar Jeans.


  „Verbindungen", sagte er, als ich eine Augenbraue fragend anhob.


  Nachdem wir alles verstaut hatten, zog er sich bis auf die Boxershorts aus und legte sich unten auf das Riesenbett.


  Schon gut, alles klar. Vielleicht war doch der ein oder andere Gedanke noch da, aber ich sah bloß für ein paar herzzerreißende Sekunden hin, bevor ich meinen Blick losriss.


  Ich legte mich auf den Rücken und konzentrierte mich auf die Decke über mir sowie auf das wahre Problem: einen Plan B für meine Alpha-Liste.


  Einen, der nicht beinhaltete, dass ich jedes Sportgeschäft in, ganz New York abklappern musste. Oder jeden Schießstand. Oder jede Biker-Bar. Ich brauchte einen Plan, der funktionierte, ohne dass ich die Hütte verließ und riskierte, verhaftet zu werden und Ty sauer zu machen.


  Es war zwar nicht so, dass mir die Ideen nur so zuflogen, aber ich würde mich doch nicht entmutigen lassen. Ich fürchtete mich nicht davor, hart zu arbeiten.


  Oder davor, kreativ zu werden und ganz neue Wege einzuschlagen.


  Mein ganzes verflixtes Leben bestand schließlich aus nichts anderem.


  Ich würde es schon schaffen.


  „Ich schaff das einfach nicht", sagte ich zu Ty.


  Es war Dienstagabend (ja, Dienstag),und ich hatte die letzten zwei Tage damit verbracht, mir den Kopf zu zerbrechen, auf der Suche nach einer brauchbaren Methode, Alpha-Männer aufzutreiben, ohne die Hütte zu verlassen. Und dann hatte ich tatsächlich einen Geistesblitz gehabt.


  Könnte man sagen.


  Ich hatte jede Partnervermittlungs-Website im Internet abgegrast und noch fünf weitere potenzielle Kandidaten gefunden. Evie hatte weitere zwei gefunden, das machte insgesamt schon sieben. Sieben und dreizehn ergab zwanzig. Also fehlten noch acht, von denen einer leuchtend rote Haare haben musste.


  Acht.


  Und in genau drei Tagen war Vollmond.


  „Ich mein's ernst." Ich ging zur Küche hinüber, wo Ty vor dem Tisch saß, den Laptop vor sich. „Ich bin am Ende."
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  Seine Augen lösten sich keine Sekunde vom Bildschirm. „Wenn du aus diesem Schlamassel rauswillst, musst du Geduld haben. Das dauert eben seine Zeit."


  „Ich rede doch nicht von der Mordanklage." Tys Suche nach dem wahren Mörder war ungefähr genauso erfolgreich wie meine Suche nach einem Alpha-Ron.


  Der Blockhütten-Besitzer hatte uns mitgeteilt, dass der Tipp über meinen Aufenthaltsort von einem anonymen Anrufer stammte. Was wir nicht wussten, war, ob dieser Anrufer Remy Tremaine gewesen war oder nicht.


  Ich fuchtelte mit der Hand zwischen ihm und dem Bildschirm herum, und endlich sah er auf. „Ich rede von der Viola-Sache."


  Sie hatte schon zweimal angerufen, um sich von meinen Fortschritten zu überzeugen.


  Na ja, einmal um sich von meinen Fortschritten zu überzeugen, und das zweite Mal, um mich davon in Kenntnis zu setzen, dass sie jetzt ganz offiziell einen Auftragsmörder auf meinen Vater angesetzt habe. Und sie hoffe, dass sein unmittelbar bevorstehender Tod unsere geschäftliche Beziehung in keinster Weise beeinträchtigen würde. Offensichtlich hatte mein Vater die Idee mit dem Unkrautvernichtungsmittel aufgegeben und wieder damit begonnen, die Sträucher höchstpersönlich zu beschneiden. Auf welches Gartengerät seine Wahl gefallen war? Eine Kettensäge.


  Hey - seine Kettensäge, sein Problem.


  Jedenfalls: Der springenden Punkt ist, dass sie angerufen hatte.


  „Ich habe noch genau zweiundsiebzig Stunden, um ihre Wünsche zu erfüllen", sagte ich zu Ty. Wenn es nicht bald mal anfing, Männer zu regnen - ich musste zugeben, dass ich in der Tat Zuflucht im Gebet gesucht hatte (bitte nicht meiner Mutter erzählen) -, war ich gezwungen, mir einzugestehen, dass ich es nicht schaffen würde.


  Ich würde versagen, Viola enttäuschen, und Dead End Dating wäre ganz und gar im Arsch.


  „Würdest du dich bitte beruhigen? Alles wird gut werden."


  „Du hast leicht reden. Dir sitzt ja auch keine ovulierende Werwölfin im Nacken."


  Er grinste. „Das stimmt."


  Ich runzelte die Stirn. „Ich freue mich, dass du das lustig findest."


  „Es ist lustig."


  „Weil es nicht dein Arsch ist, der hier auf dem Spiel steht."


  Ich musterte ihn. „Weißt du eigentlich, wie schwer es ist, untätig rumzusitzen, wenn gerade alles, wofür du so hart gearbeitet hast, den Bach runtergeht und dein Leben in der Warteschleife festhängt?"


  Er blickte sich um. Da und dort standen halb leere Flaschen mit Blut herum (jau, er hing seit dem Vorfall mit der „anderen" an der Flasche). Die Vitrine war unter einem Berg von Papier begraben, der noch immer weiter wuchs, dank des tragbaren Drucker-/Faxgeräts, das er anstelle des Eichhörnchens aufgestellt hatte, um mit der Außenwelt in Verbindung zu bleiben, während er sich seine Auszeit nahm, um mir zu helfen. „Davon habe ich natürlich keine Ahnung."


  „Okay. Na gut. Aber weißt du, wie es ist, wenn sich dein größter Traum direkt vor deiner Nase befindet, so nahe, dass du ihn berühren kannst? Die Sache ist nur die, du kannst es eben doch nicht, weil deine Hände nämlich gefesselt sind?"


  Er sah mich an, und in seinem Blick blitzte etwas Düsteres und Gefährliches und Sinnliches auf. „Nein." Seine Stimme klang tief und heiser - und ich schluckte. „Davon habe ich natürlich auch keine Ahnung."


  „Vergiss es." Mein Gehirn überschlug sich gerade in dem Bemühen, tief und heiser gegen sachlich und nüchtern auszutauschen. „Ich wette, du weißt nicht, wie es ist, wenn eine Angestellte von dir abhängt, und zwar jeder einzelne Mokka Latte und Premiere und schließlich auch ihr Überleben."


  „Und wieder habe ich natürlich keine Ahnung. Von mir hängen drei ab."


  „Drei Angestellte?" Mein Gehirn hörte auf, sich zu überschlagen, und bemühte sich, diese Information zu verarbeiten. „Aber du hast doch noch nicht mal ein richtiges Büro. Oder?"


  „Ich brauche auch kein richtiges Büro. Alles, was ich brauche, ist ein Handy und ein Computer. Meine Leute erledigen, was erledigt werden muss, und zwar dort, wo es erledigt werden muss, und dann, wenn ich ihnen sage, dass es erledigt werden muss. Als Gegenleistung für ihre Hilfe überweise ich ihnen Geld."


  „Haben sie auch eine Krankenversicherung?" Evie lag mir deswegen seit einem Monat in den Ohren, und ich hatte ihr versprochen, mich mal nach ein paar Optionen für Kleinstunternehmen umzusehen.


  Er schüttelte den Kopf. „Ich bezweifle, dass sie so was brauchen. Sie sind nicht unbedingt menschlich."


  „Vampire?" Als er erneut den Kopf schüttelte und den Mund aufmachte, winkte ich ab. „Das wird jetzt wieder so ne Sache von wegen .eigene Liga', richtig?"


  „Eher wie eine eigene Legion."


  Ich würde ihn auf gar keinen Fall fragen, ganz egal, wie gern ich das auch getan hätte.


  „Okay, also hast du vielleicht die Andeutung einer Ahnung von dem, was ich gerade durchmache. Aber ich wette, du hast keinen Stapel Kreditkartenrechnungen, die in deiner Unterwäscheschublade auf dich warten."


  „Erwischt." Er zuckte mit den Schultern. „Meine bewahre ich in der Keksdose auf."


  Ich verzog das Gesicht. „Du bist ein richtiger Witzbold."


  „Komm schon." Er zog eine Augenbraue hoch. „Deine Unterwäscheschublade?"


  „Das ist die einzige, an die ich nicht so oft ranmuss." Als seine Augenbraue noch höher wanderte, schüttelte ich den Kopf. „So hab ich das nicht gemeint.


  Ich trage sehr wohl Unterwäsche." Solange sie die Gesamtheit meines Outfits nicht beeinträchtigte. „Ich bewahre sie nur nicht in der Schublade auf. Das meiste wasche ich von Hand, und dann hängen die Sachen an der Stange vom Duschvorhang, bis ich sie brauche." Ich zuckte die Achseln. „Wäsche waschen ist nicht so mein Ding."


  „Hausarbeit wohl auch nicht." Er warf einen erneuten Blick auf das Chaos, das uns umgab.


  „Und das wird sich höchstwahrscheinlich auch so bald nicht ändern."


  Er grinste. „Dann sollte ich mir wohl besser keine große Hoffnung machen."


  Damit wandte er seine Aufmerksamkeit dem Computer zu, und ich fing wieder an, auf und ab zu laufen.


  Das hielt ich ungefähr zehn Minuten durch, in denen ich den Fernseher einschaltete, verschiedene Kreuzworträtsel anfing und sogar eine leere Blutflasche wieder hinstellte, die umgefallen war. Ich machte nicht sauber, versteht sich, ich räumte nur ein bisschen auf. Das ist ein Riesenunterschied.


  „Ty." Ich ließ mich auf den Stuhl mit dem Tarn-Kissen nieder, der auf der anderen Seite des Küchentischs - ihm genau gegenüber - stand, und wartete, bis er hochsah.


  Das brauchte ich. Seine volle Aufmerksamkeit. Dann würde er sehen, wie ernst es mir war und wie abgrundtief schlecht es mir ging. Und wenn er das nicht merkte, würde er aber doch auf jeden Fall merken, wie sexy und sinnlich ich aussah, vor allem, wenn ich mit den Wimpern klimperte und etwas Dekollete zeigte. Dann würde er mit Gewissheit alles tun, was ich von ihm verlangte.


  Gewandelt oder gebürtig, er war auf jeden Fall ein Mann. Er tippte weiter ungerührt auf seinem Computer herum. „Erde an Ty." Tipp. Tipp. Tipp.


  Ich vergaß die Idee mit dem Dekollete und versetzte ihm im Geist einen riesengroßen Tritt in den Hintern. „Ich bin nackt!" Sein Kopf flog nach oben.


  „Was?" Wie ich schon sagte.


  Er kniff die Augen zusammen, als er mich ansah. „Sehr lustig." „Das soll gar nicht lustig sein. Ich mein's todernst. Ich kann's mir nicht leisten, weiterhin meine Zeit zu verplempern. Ich muss wieder arbeiten. Ich darf diese Kundin nicht verlieren."


  „Dann arbeite doch. Du hast einen Computer und ein Handy. Was brauchst du sonst noch?"


  „Ein Obi."


  „Das ist kein Obi." Ich sah mich in dem unordentlichen Laden um, dessen Regale mit allem Möglichen vollgestopft waren, von Damenbinden bis Tierfutter. Ich entdeckte einen Stapel eingepackter Hanes-T-Shirts und einen Berg zusammengefalteter Jeans - und da wusste ich, dass das hier einer von Tys Haltepunkten gewesen war, als er in unserer ersten Nacht hier oben Vorräte geholt hatte. Hinter der Kasse hing ein selbst gemaltes Schild, auf dem Mortys Lebensmittelladen stand, zusammen mit einem verblassten Nixon-for-President-Poster und einem signierten Foto von Babe Ruth.


  „Was Besseres kann ich dir leider nicht bieten. Außerdem gibt es eine Eisenwarenabteilung." Ty zeigte nach rechts, und als ich mich umdrehte, erblickte ich ein kleines Regal voll mit Hämmern, Schraubenziehern und diverse mit Nägeln gefüllte Kaffeedosen.


  Ich starrte ihn an. „Du hast gesagt, du bringst mich zu einem Eisenwarenladen."


  „Ich sagte, zu einem Laden. Du hast nur angenommen, dass es sich um einen Eisenwarenladen handelt, weil ich sagte, es wäre fast so gut wie Obi."


  „Schon wieder eine Lüge."


  „Hey, hier oben ist das Obi."


  „Das ist ein Altersheim." Ich zeigte auf die beiden Männer, die in der Nähe des Eingangs saßen und Dame spielten. „Ich brauche Alpha-Männer. Keine alten Männer."


  „Wir können auf der Stelle wieder zur Hütte zurückgehen."
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  Andererseits hatte ich noch nie viel für Vorurteile übrig gehabt. Ich warf Ty einen finsteren Blick zu, wandte mich zu den beiden Männern um und ging auf sie zu.


  Sicher, sie waren alt. Aber je älter, desto weiser. Vermutlich kannten sie jeden hier in ihrer Stadt und wussten, was los war.


  „Ich suche Alpha-Männer."


  „Ich kenn keinen Alfred Mann", antwortete der eine der beiden. Er trug eine Brille, sein Kopf glänzte so hell wie das goldene Fünf-Cent-Stück, das auf dem Tisch neben seiner Dame lag.


  „Sie hat Alpha-Männer gesagt, Ernest", brüllte der andere Mann aus vollem Hals. „Nicht Alfred Mann."


  „Einen Alphie Lynn kenn ich auch nicht." Ernest schüttelte den Kopf. „Du weißt doch genauso gut wie ich, dass es hier in der Gegend weit und breit keinen Alphie Lynn gibt, Morty. Schließlich lebst du hier schon länger als ich."


  Ernest winkte mir mit einem arthritischen Finger zu. „Gleich hier die Straße hoch, geboren und aufgewachsen."


  „Das ist schön."


  Ernest runzelte die Stirn. „Wir haben hier leider keinen Föhn, kleine Lady.


  Das wird nicht so oft verlangt."


  „Er ist ein bisschen schwerhörig", vertraute Morty mir an. Der alte Mann hatte volles weißes Haar und einen buschigen Schnurrbart. Der Schnurrbart wackelte, als er an seiner Pfeife zog, bevor er seine Brille zurechtrückte, um mich mal ganz genau in Augenschein zu nehmen.


  Ich lächelte, und er runzelte die Stirn.


  Das ist nämlich so. Dieser spezielle Vampir-Magnetismus funktioniert beim anderen Geschlecht, vorausgesetzt, sie haben sich noch einen letzten Best von Saft und Kraft erhalten. Offensichtlich war Morty aber ausgetrocknet.


  Als sich unsere Blicke trafen, wurde mir auch klar, wieso. Er hatte nicht nur diverse Schlachten im Zweiten Weltkrieg gewonnen, sondern kürzlich erst einen lebensgefährlichen Kampf gegen Prostata-Krebs ausgetragen. Inzwischen war er wieder so gesund wie ein Fisch im Wasser und stolz darauf, aber doch ein bisschen einsam. Wenn er auch keine Frau wollte, um seine liebe, verstorbene Rosie zu ersetzen, so hätte er doch gern ein bisschen Gesellschaft gehabt, wenn er sich abends vor dem Fernseher seine Gameshows ansah. Und manchmal eine Seifenoper, auch wenn er das niemals zugeben würde, am allerwenigsten gegenüber den anderen Kriegs Veteranen, mit denen er sich regelmäßig traf.


  Ernest hatte im selben Krieg gekämpft. Auch er war Witwer, sowie stolzer Großvater von vierzehn Enkelkindern und drei Urenkeln. Leider wohnte keines von ihnen in der Nähe, und so verbrachte er den größten Teil seiner Zeit damit, Dame zu spielen, Vogelhäuschen zu bauen und seinem Schwager Morty im Laden zu helfen.


  Ich wandte mich wieder an Morty. „Netten Laden haben Sie hier."


  „Danke, kleine Lady. Womit kann ich Ihnen denn dienen? Möchten Sie frisches Obst? Wir haben das allerbeste."


  Ich beäugte die Kisten voller Äpfel und Pfirsiche, die an der gegenüberliegenden Wand standen.


  „Das klingt wirklich köstlich, aber eigentlich habe ich mich gefragt, ob Sie mir bei einem eher touristischen Dilemma helfen könnten."


  „Wir fuhren diese Schickimicki-Drinks hier oben nicht", sagte Ernest, während er seine Dame über das Brett manövrierte. „Da müssen Sie schon runter zum Highway bis zu Mitchells Texaco-Tankstelle fahren, wenn Sie so was wollen."


  „Das ist kein Drink", schrie Morty. „Sie meint ein Dilemma. Ein Problem. Weil sie eine Touristin ist."


  „Is mir doch egal, und wenn sie Italienerin ist. Wir haben solches Zeug hier nicht."


  „Tauber alter Ziegenbock." Morty winkte ab. „Was für ein Dilemma haben Sie denn, mein Mädchen?"


  „Ich habe mich gefragt, ob es hier in der Nähe wohl einen Club oder so was Ähnliches gibt, wo viele Männer zusammenkommen. Alleinstehende Männer, meine ich."


  Er paffte seine Pfeife und schien zu überlegen. „Es gibt den Club der Kriegsveteranen", sagte er schließlich und wies mit der Pfeife nach rechts.


  „Gleich hier die Straße hoch. Die veranstalten morgen Abend ein Spaghetti-Essen. Da werden sicher alle möglichen Männer rumlaufen - und alleinstehend sind die meisten von denen auch noch. Ich weiß ganz bestimmt, dass Howard Eisenbacher da sein wird. Der is ne verdammt gute Partie. Hat seine bessere Hälfte vor ungefähr zwanzig Jahren verloren und lebt seitdem von der Lebensversicherung. Seine Pension bringt er auf die Bank, da dürfte inzwischen ein ganz schönes Sümmchen zusammengekommen sein."


  „Das klingt wirklich toll, aber eigentlich suche ich nach jemandem, der ein paar Jahre jünger ist."


  Er schüttelte den Kopf. „Da kann ich Ihnen nicht helfen. Die meisten Leute hier sind Rentner, genau wie die vom Veteranenclub. Abgesehen von meinem Neffen. Lloyd ist allerdings ein gutes Stück jünger als der Rest von uns."


  „Wirklich?" Ich lächelte. „Kann er mit einem Hammer umgehen?"


  „Der Junge ist schon mit einem Hammer in der Hand auf die Welt gekommen. Es gibt kein Auto, das er nicht reparieren kann, keinen Baum, den er nicht fällen kann. Also, ich und Ernest hier, ohne ihn wären wir glatt verloren. Er hilft uns auch im Laden."


  „Heute?"


  „Er ist tatsächlich gerade hinten." Er grinste. „Würden Sie ihn gerne kennenlernen?"


  „Machen Sie Witze? Ich möchte ihn schrecklich gerne kennenlernen." Einer erledigt, fehlten noch sieben. „Er hat nicht zufällig rote Haare?"


  „Doch, die hat er tatsächlich."


  Vielleicht ging doch noch nicht alles den Bach runter.


  Ich lächelte und wartete, während Ernest Lloyd holen ging.


  Ich starrte den Mann an, der jetzt aus den Tiefen des altmodischen Gemischtwarenladens auftauchte.


  Er war gut eins achtzig groß, mit breiten Schultern und Beinen wie Baumstämme. Er trug ein rotes Flanellhemd, Jeans und Wanderstiefel. In der einen Hand hatte er eine Axt, in der anderen ein Bündel Feuerholz. Er roch nach frisch geschlagenem Holz und Tannenzapfen. Ein Mann wie aus dem Bilderbuch.


  Ein haariger Mann wie aus dem Bilderbuch.


  Ich starrte auf die leuchtend roten Haare, die büschelweise aus dem Ausschnitt seines Hemdes ragten. Noch mehr Haare auf dem Rücken seiner fleischigen Hände. Ein dichter Schnurrbart und Bart umrahmten seinen Mund und verdeckten den Großteil seines Gesichts. Aus seinen Ohren spross leuchtend roter Flaum.


  Er hatte überall Haare, nur nicht da, wo sie hingehörten.


  Sein Kopf glänzte wie eine Billardkugel, und mein Herz setzte vor Enttäuschung kurz aus.


  Ich war so was von erledigt.


  „Das hier ist mein Neffe, Lloyd", sagte Morty. „Lloyd, diese kleine Lady wollte dich unbedingt kennenlernen. Sie sucht nach einem alleinstehenden Mann, der kein alter Knacker ist - wie wir."


  „Wirklich?" Hoffnung leuchtete in Lloyds blassgrünen Augen auf. Eigentlich richtig nette Augen, wenn man erst mal den Anblick dieser Mischung aus Meister Proper und Yeti verkraftet hatte.


  Ich sah ihm in die Augen - und schon wusste ich alles über ihn.


  Lloyd Herbert Price. Vierundvierzig. Einzelkind. Eltern verstorben. War noch nie verheiratet. Süchtig nach dem Discovery Channel. War noch nie verheiratet. Ging gern angeln und jagen und zog in seiner Blockhütte sein eigenes Tierleichen-Ding durch. War noch nie verheiratet. Tagsüber arbeitete er für seinen Onkel und abends stopfte er Tiere aus.


  Und hatte ich auch schon erwähnt, dass er noch nie verheiratet war?


  Das lag natürlich nicht daran, dass er sich nicht bemüht hätte. Er hatte einfach nie die richtige Frau gefunden, die seine Interessen teilte und der es nichts ausmachte, dass er auf dem Bücken genauso viele Haare hatte wie auf der Brust.


  Puuh. So genau wollte ich es gar nicht wissen.


  Ich konzentrierte mich auf die Hoffnung in seinem Blick und lächelte ihn strahlend an.


  „Ich bin Lil Marchette. Das heißt", ich räusperte mich, während mir mein panisches Gehirn einige wichtige Dinge in Erinnerung rief - auf der Flucht, wegen Mordes gesucht, unauffällig verhalten -, „das heißt, ich arbeite für Lil Marchette. Eine wunderbare Frau. Eine Göttin unter den modisch Gutgekleideten. Jedenfalls, mein Name ist Evie, und ich arbeite bei Dead End Dating, einer fabelhaften neuen Partnervermittlung in der Stadt." Mein Lächeln wurde noch intensiver. „Und es wäre mir eine Ehre, wenn ich Ihnen helfen könnte."


  „Danke, aber wir brauchen keinen Partner, so groß ist der Laden nun auch wieder nicht", meldete sich Morty zu Wort.


  „Gärtner?" Ernest runzelte die Stirn. „Wozu sollten wir einen Gärtner brauchen? Das bisschen Arbeit schaffen wir immer noch allein. Obwohl, der alte Stuart Jenkins, ich glaube, dem wird das alles langsam ein bisschen zu viel. Fragen Sie doch den mal."


  „Es geht um einen PARTNER", schrie Morty. „Eine PART-N-E-R-Vermittlung."


  „Ich brauch keine Partnervermittlung", erwiderte Lloyd unwirsch.


  Okay, vielleicht war er ja doch ein gar nicht so übles Alpha-Exemplar. Schroff genug war er zumindest schon mal. Aber attraktiv?


  In Gedanken nahm ich hier einiges weg, fügte dort etwas hinzu, um die Körperbehaarung neu zu gestalten. Ein bisschen weniger an der einen Stelle, sehr viel weniger an einer anderen ... Möglicherweise.


  „Wie mein Onkel schon sagte, für so was haben wir hier keine Verwendung."


  Das blieb noch abzuwarten.


  „Ich meinte eine Partnerschaftsvermittlung, wo sich verschiedene Menschen kennenlernen. Wir vermitteln Dates. Ich fürchte allerdings, ich habe leider keine Visitenkarte dabei." Die hatte ich auf der Flucht vor den Cops in Tys Wohnung gelassen. „Aber im Augenblick wohne ich ganz hier in der Nähe.


  Und ich würde mich sehr gerne mal mit Ihnen unterhalten, über Ihre Optionen als alleinstehender Mann mit Topfigur."


  „Wie bitte?"


  „Also, ein junger, vor Kraft strotzender Mann wie Sie hat doch verschiedene Möglichkeiten, was das andere Geschlecht betrifft. Da wäre einmal die offensichtliche: eine Frau treffen, eine Familie gründen, bis über beide Ohren in Hypotheken versinken." Der Kommentar verursachte den erwarteten misstrauischen Blick. „Oder aber Sie bewahren sich Ihren eigenen Bereich.


  Niemand, der Ihnen vorschreibt, was Sie tun sollten oder dass Sie den Müll raustragen sollen, oder der meckert, wenn Sie die Klobrille nicht runterklappen. Sie bleiben frei und ungebunden und haben einfach nur Spaß.


  Sie sondieren sozusagen erst mal das Terrain. Und als Profi auf diesem Gebiet würde ich Ihnen ernsthaft empfehlen, erst mal das Terrain zu sondieren."


  Lloyd starrte mich einfach nur ein paar Sekunden lang stumm an, bevor er den Kopf schüttelte. „Danke, aber nein, danke. Ich kenne mich mit dem Terrain hier bestens aus."


  „Nicht das Terrain hier, du Trottel", Morty konnte nicht mehr an sich halten.


  „Sie redet von dem Akt."


  Eine buschige rote Augenbraue kroch in die Höhe. „Was denn für Akten?


  Naja, ich hab meine Geburtsurkunde und die Besitzurkunde für meine Hütte, die ist seit letztem Jahr abbezahlt und gehört jetzt mir, aber ..."


  „Nicht solche Akten." Morty schüttelte den Kopf. „Der Akt. Du weißt schon.


  Das Rohr durchpusten." Als Lloyd daraufhin nicht im Mindesten schlauerwirkte, fügte Morty hinzu: „Sex, du Schwachkopf. Die Dame hier spricht über S-E-X."


  Sein Blick wanderte zwischen Morty und mir hin und her. „Sie wollen Sex mit mir?" Diesmal war es die pure Begierde, die in seinen Augen leuchtete.


  Nicht, dass ich ihm das verdenken konnte. Sicher, in diesem No-name-T-Shirt und den Billigjeans sah ich vielleicht nicht so beeindruckend aus, aber unter diesen markenlosen Klamotten steckte ein Vampir. Ich war ein Männermagnet.


  „Nicht ich", stellte ich richtig. „Nicht, dass ich nicht liebend gern Sex mit Ihnen hätte. Aber ich vermische niemals Geschäft und Vergnügen. Und das hier ist rein geschäftlich. Sehen Sie, ich habe eine wunderschöne, temperamentvolle, extrem wohlhabende Klientin, die zu gern einen starken Mann wie Sie kennenlernen möchte, um, sagen wir, äh, etwas Gesellschaft zu haben."


  „Damit meint sie Sex", erklärte Morty seinem Neffen. „Das isses doch, was Sie mit Gesellschaft sagen wollen?"


  „Möglich. Ich stelle Sie lediglich meiner Klientin vor, und was danach passiert, liegt ganz allein bei Ihnen und Mutter Natur."


  „Dann können Sie also nicht dafür garantieren, dass er auf seine Kosten kommt?", fragte Morty.


  „Nein. Nicht unbedingt."


  „Tja, dann", Morty schwenkte die Pfeife, „können Sie's vergessen. Er sagt nicht Ja, es sei denn es gibt ne Garantie dabei. Stimmt's nicht, Lloyd?"


  Als Lloyd einfach nur so dastand, stieß Morty ihn an. „Stimmt's nicht, Lloyd?"


  „Äh, ja klar. Wenn Sie mir keine Garantie geben können, bin ich auch nicht interessiert. Ich hab echt Besseres zu tun, als meine Zeit bei einem Blind Date zu verschwenden."


  Ja sicher doch. Indem du arme, wehrlose Häschen ausstopfst.


  „Ich kann aber nicht versprechen, dass es zu Sex kommt."


  „Und warum nicht?" Tys Stimme schlich sich in meinen Kopf. Als ich mich umdrehte, stand er auf der anderen Seite des Ladens, mit dem Rücken zu mir, und betrachtete ein Regal mit Fisch ködern.


  Im Verlauf der letzten Tage hatte ich seine Stimme viel zu oft in meinem Kopf gehört und es war mir jedes Mal auf die Nerven gegangen. Als ob er in meine Privatsphäre eindringen würde. Aber jetzt, mitten in diesem Laden, verspürte ich dieses seltsame Gefühl von Kameradschaft.


  „Ist das nicht der Sinn und Zweck des Ganzen?", fuhr er fort. Viola und ihren Mädchen eine wilde Nacht zu verschaffen, in der jede Menge Rohre durchgepustet werden, damit alles mal so richtig schön sauber wird?"


  Ich würde nicht lächeln.


  Dies hier war eine ernste Sache. Ich musste es unbedingt rechtzeitig schaffen.


  Viola forderte Ergebnisse, und die musste ich ihr bringen, selbst wenn es vielleicht nicht genau das war, was sie sich vorgestellt hatte.


  Lloyd war nahe genug dran.


  Das würde er jedenfalls sein, wenn ich erst mal mit ihm fertig war.


  „Mein Ziel ist es, ihr mögliche Kandidaten für eine wilde Nacht zu besorgen." Ich sandte Ty meine stille Antwort. „Der Vorgang des Durchpustens geht mich nichts an. Außerdem habe ich dir doch schon mal gesagt, dass ich mich für Säuberungsaktionen grundsätzlich nicht interessiere"


  Jetzt drehte er sich um, und unsere Blicke trafen sich. In den dunklen blauen Tiefen seiner Augen funkelte es schelmisch und mein Magen sackte nach unten. „Uber diese Art von Saubermachen habe ich nicht gesprochen, und das weißt du auch."


  Sicher wusste ich das. Die Sache war nur die: Ich wollte es nicht wissen. Ich wollte, dass mein Leben wieder normal war.


  „Ich weiß, aber für Rohre interessiere ich mich auch nicht."


  Okay, zuerst einmal wollte ich Ty bespringen, und dann mein normales Leben wiederhaben. Aber ich übte mich in Selbstbeherrschung und besiegte mein unkeusches Verlangen. Wie er in meinem Kopf mit mir flirtete, machte meiner Entschlossenheit allerdings ganz schön zu schaffen.


  Ich leckte mir über meine plötzlich eingetrockneten Lippen und zwang mich, mich wieder auf Lloyd zu konzentrieren. „Ich kann nicht garantieren, dass Sie beide sich so nahe kommen werden." Ich konnte nur hoffen und - nicht meiner Mom sagen -beten. „Alles ist eine Frage der Chemie zwischen Ihnen, wenn Sie sich erst mal kennengelernt haben. Aber was ich Ihnen versprechen kann, ist, dass sie außerordentlich schön und amourös ist."


  Lloyds Augenbrauen gingen wieder hoch. „Ammu-was?" „Amourös", wiederholte ich.


  „Geil." Nach dieser hilfreichen Bemerkung paffte Morty ungerührt weiter seine Pfeife.


  Eine Art Begreifen dämmerte in Lloyds blassgrünen Augen auf, aber er wurde nicht mal rot.


  Ich konnte mich nicht entscheiden, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen sein sollte. Gut, wenn ich an seine Alpha-Eigenschaften dachte. Alpha-Männer wurden selbstverständlich niemals rot. Diese spezielle Eigenheit überließen sie den Betas.


  Andererseits war Richie Cunningham vermutlich in jeder einzelnen Episode von Happy Days knallrot angelaufen, und das wiederum hieß Beta, und das hieß: Du bist so was von im Arsch.


  „Wenn du deine Zuhältertätigkeit jetzt beenden könntest, wir müssen zurück", sagte Ty, der sich nun wieder zu uns gesellte.


  Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu, bevor ich Lloyd erneut mein charmantestes Lächeln schenkte. „Also, was sagen Sie? Sind Sie an einem Date interessiert?" Ich konzentrierte meinen intensivsten Vampirblick auf den groß gewachsenen Mann. Ja, sandte ich ihm im Stillen eine Botschaft. Du wirst allem zustimmen, was ich vorschlage, weil ich so heiß bin und du meiner inneren Sexualität einfach nicht widerstehen kannst.


  Seine Augen wurden glasig, und er stand ein paar Sekunden lang vollkommen entgeistert da, ehe Morty ihm den Ellenbogen in die Rippen stieß.


  „Jetzt mach den Mund auf, Junge."


  Ja, ja, ja, wiederholte ich still.


  Lloyds Blick wurde wieder klar, und er nickte. „Denke schon."


  Bingo.


  Hoffentlich.


  Ich beobachtete ihn, wie er einen Finger in sein haariges Ohr schob und sich kratzte. Ich versuchte, die Panik zu ignorieren, die dabei in mir aufstieg, und konzentrierte mich darauf, so positiv und enthusiastisch wie nur möglich zu sein. „Großartig! Das Date ist Freitagabend. Ich werde Sie hier abholen, und dann können Sie mit uns in die Stadt fahren."


  Fahren?, fragte Ty wortlos. Süße, wir sind doch hergeflogen.


  „Oder vielleicht könnten Sie fahren", sagte ich zu Lloyd. „Frauen lieben Männer, die Auto fahren." Er nickte, und ich lächelte.


  „Es ist einfach so unglaublich männlich, am Steuer zu sitzen und diese ganze Kraft unter den Fingerspitzen zu fühlen."


  „Ich nehme mal an, ich kann mir Onkel Mortys Kombi leihen."


  „Oder wir könnten uns einen Wagen mieten. Was meinst du dazu?" Jetzt war Ty der Adressat meines charmantesten Lächelns.


  „Bist du verrückt? Wir verhalten uns unauffällig, weißt du noch? Und das beinhaltet nicht, Versicherungsnachweis und Führerschein zu zücken, um ein Auto zu mieten."


  „Aber es ist ein Kombi. Damit kann er doch nicht bei Viola auftauchen. Er braucht irgendwas Großes, Machomäßiges. Einen Hummer vielleicht. Oder einen Dualie."


  Ty wandte sich an Lloyd. „Leihen Sie sich den Kombi." Bevor ich protestieren konnte, legte er den Arm um mich und drückte so fest zu, dass ich zusammenzuckte. „Wir geben Ihnen die Wegbeschreibung nach Connecticut, und Sie kommen dann allein dorthin, Kumpel. Also bis später."


  „Bis Donnerstag", rief ich noch über die Schulter hinweg, während Ty mich durch den Laden lenkte. Ich stand so kurz davor, ihm mit meinem Ellenbogen eine Rippe zu brechen, nur dass ich meinen Arm nicht hoch genug heben konnte, um ihm einen ordentlichen Stoß zu verpassen.


  Für einen gewandelten Vampir war er überraschend stark. Zum einen das, und dazu kam noch die Tatsache, dass ich in seiner Nähe so wenig wie möglich getrunken hatte, um den Hunger nicht zu wecken, der tief in mir lebte und atmete. Meine Sinne waren abgestumpft. Ich konnte nicht so scharf sehen oder jedes kleine Detail wahrnehmen, wie ich es normalerweise tat.


  Auch mein Gehör war nicht so scharf wie sonst. Nicht, dass ich es vampirmäßig nicht mehr voll draufhatte. Ich hatte meine Fähigkeiten keineswegs verloren, ich arbeitete bloß nicht mit voller Leistung.


  Also klebte ich an Tys Seite, während er mich zur Tür geleitete.


  „Augenblick mal", folgte uns Lloyds Stimme. „Ich dachte, Sie hätten gesagt, das Date ist am Freitag?"


  „Donnerstag ist die Vorbereitung. Ich seh Sie dann."


  „Du bist ein echter Mistkerl", sagte ich zu Ty, als wir auf der Veranda des Ladens angekommen waren.


  „Und du wirst noch dafür sorgen, dass sie uns schnappen. Ein Hummer? Ich bitte dich."


  „Oder ein Dualie. Kannst du nicht wenigstens versuchen zu verstehen, womit ich es hier zu tun habe?"


  „Mit einer Mordanklage."


  „Ich meinte beruflich."


  „Mit einer Mordanklage."


  „Du bist wirklich total verbohrt. Erlaubst du?" Ich sah pointiert auf die Hand, die sich in meine Schulter grub.


  Tys Griff lockerte sich, und er zwinkerte. „Du musst doch nur fragen."


  „Lloyd kann nicht in einem Kombi bei Viola vorfahren." „Das wird er wohl oder übel müssen."


  „Okay, ich will versuchen, es dir zu erklären. Lloyd kann nicht in einem Kombi zur Vollmond-Orgie bei Viola fahren, weil es total unalpha ist, gar nicht davon zu reden, dass ich mit Kombis nichts zu tun haben will."


  „Dann brauchst du dir wirklich keine Sorgen zu machen, weil du nämlich nicht dort sein wirst. Du bleibst schön hier."


  Ich öffnete den Mund, nur um ihn gleich wieder fest zu schließen.


  Ich weiß. Ich? Wer hätte das gedacht.


  Aber angesichts seines vorgeschobenen Unterkiefers und des strengen Leuchtens in seinen neonblauen Augen wusste ich, dass er seine Meinung jetzt sowieso nicht ändern würde. Außerdem war ich müde. Ich verfügte nicht über meine gewohnte Energie.


  Und die, die ich noch übrig hatte, würde ich noch brauchen. Ich würde zwischen heute und Freitag noch mit wesentlich größeren Problemen zu kämpfen haben. Haarigeren Problemen.


  „Fein." Ich schnaubte. „Können wir jetzt gehen?" „Braves Mädchen."


  Ich ignorierte die Wärme, die mich bei diesem Kommentar durchströmte, und folgte Ty um den Laden herum in den Wald. Innerhalb weniger Sekunden hatten wir die paar Meilen zur Blockhütte zurückgelegt.


  Drinnen setzte sich Ty wieder an seinen Computer, und ich bewegte mich auf dem kürzesten Weg zu meinem Handy, um Problem Nummer eins anzugehen.
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  „Sie müssen mir ein paar Sachen per Express schicken", sagte ich zu Evie, als sie endlich ans Telefon ging, nachdem ich es rund ein Dutzend Mal hatte klingeln lassen. Ich sank aufs Sofa und legte meine Füße zwischen das Fotoalbum und das Kerzenhalter-Geweih auf den Tisch. Puuh, ich brauchte eine Pediküre. „Visitenkarten?", fragte sie.


  „Eine komplette Ausrüstung zur Haarentfernung." Vor meinem inneren Auge sah ich Lloyd. „Nein, besser gleich fünf." Schließlich ging's hier um Lloyd.


  Ich erzählte Evie rasch das Wichtigste über meine Alpha-Ron-Fortschritte und die kleine Rundumerneuerung, die ich geplant hatte.


  „Trotzdem", sagte sie, als ich schließlich Luft holen musste. „Er hat eine Glatze. Richie Cunningham hatte keine Glatze." „Vielleicht fällt das Violas Freundin ja gar nicht auf." „Würde es Ihnen auffallen?"


  „Vielleicht ist sie viel zu beschäftigt." Obwohl ich noch nie einen reinen Werwolf bei Vollmond aus der Nähe gesehen hatte, hatte ich doch zu Hause bei meinen Eltern schon ein paarmal durch ein Fernglas hindurch einen Blick riskiert. „Auf Violas Partys kann es ganz schön wild zugehen."


  „Wir reden hier von einem Glatzkopf. Sicher, manche Frauen finden das ultrasexy, aber andere törnt das auch richtig ab. Wirkungsvoller als eine kalte Dusche."


  „Sie mögen keine kahlen Männer, oder?"


  „Kann sie nicht ausstehen. Mein Ex war ein Kahlkopf, und er war so ziemlich die niedrigste Lebensform, die ich jemals kennengelernt habe. Schon beim Anblick eines kahlen Kopfes dreht sich mir der Magen um."


  „Vielleicht sind Sie die Ausnahme."


  „Ich würde sagen, wir gehen das Risiko lieber nicht ein. Schicken wir ihnen einfach achtundzwanzig reguläre Alphas und hoffen das Beste. Wie wütend kann sie schon werden? Ich bin sicher, dass sie nicht allen Ernstes erwartet, dass wir ihr einen Rotschopf besorgen. Wahrscheinlich ist das bloß ihr Ideal.


  Das Sahnehäubchen sozusagen. Und wer isst das schon?"


  Auch wenn ich keine Sahne aß, so wusste ich doch, dass sie meistens das Beste war. Ein unverzichtbarer Bestandteil für jedes anständige Dessert.


  „Wir stülpen Lloyd eine Perücke über", sagte ich.


  „Eine Perücke, alles klar. Sonst noch was?"


  Da erinnerte ich mich an etwas. Vor meinem inneren Auge sah ich einen sehr aggressiven weiblichen Werwolf am Fell ihres Gefährten ziehen und zerren.


  Mit der Perücke, das würde doch nie funktionieren. „Und dazu noch ein paar Tuben Sekundenkleber." Man sollte niemals nie sagen.


  „Sekundenkleber, auch klar. Wenn ich Ihnen das Zeug als Allererstes morgen früh zukommen lasse, sollte es am Donnerstag da sein. Wohin soll ich das alles schicken?"


  Ich gab ihr die Adresse von Mortys Laden, die auf einer der Tüten aufgedruckt war, die Ty in der ersten Nacht in der Hütte mitgebracht hatte.


  „Sie sind oben im Norden?", fragte sie, nachdem sie sich die Anschrift notiert hatte.


  „Ja sicher. Als ob ich das auch nur in Erwägung ziehen würde, solange es Sonne und Sand und süße Jamaikaner nur einen Flug weit entfernt gibt." Mich quälten leichte Gewissensbisse, weil ich (a) in meinem ganzen Leben noch nicht geflogen war und (b) beim ersten Strahl direkten Sonnenlichts in Flammen aufgehen würde. Aber davon wusste Evie nichts. Genauso wenig wie von meinem großen Geheimnis


  - dass ich ein Vampir war. Und ich wollte sie auf keinen Fall weiter in meine Schwierigkeiten hineinziehen. Außerdem, je hartnäckiger ich meine verzweifelte Lage ignorierte, umso besser. Manchmal war Verdrängung etwas Wunderschönes. „Ich bin nicht im Norden."


  „Genauso wenig, wie Sie mit dem Kopfgeldjäger zusammen sind?"


  Mein Blick glitt zu Ty, der wieder am Küchentisch hockte, den geöffneten Laptop vor sich, eine Flasche Blut in der Hand. Er nahm gerade einen tiefen Schluck. Sein Adamsapfel tanzte. Ich fühlte einen Stich in der Magengrube.


  „Genau", brachte ich gerade noch heraus, trotz meiner plötzlich vollkommen trockenen Kehle. „Und wie läuft es sonst, abgesehen von der Alpha-Suche?", fragte ich Evie. Wenn Verdrängung nicht funktioniert, probier's mit einer Ablenkung.


  „Naja, Esther ist mit meinem Onkel ausgegangen."


  „Und?"


  „Sie sind zum Bowlen gewesen. Er hatte richtig viel Spaß. Er hat zehnmal voll abgeräumt." „Und Esther?"


  „Sie hatte nicht so viel Glück." „Aber hat sie sieh amüsiert?" „Zuerst schon."


  „Was soll das heißen?"


  „Dass mein Onkel nicht sehr gut sehen kann, und da hat er nicht bemerkt, dass sie mitten auf der Bahn stand, als er gerade dran war. Irgendwie hat er sie dann mit der Kugel getroffen."


  „Irgendwie?"


  „Genau genommen hat er sie damit umgehauen, und dann ist er auch noch auf sie drauf getreten. Sie musste nicht genäht werden oder so, ein paar Servietten vom Imbiss reichten. Es hat wohl ziemlich geblutet." Igitt.


  „Aber jetzt geht's ihr wieder gut. Ich habe grad heute Abend mit ihr geredet.


  Sie sagte, sie wäre bereit, noch einen Versuch zu wagen. Aber diesmal kein Bowling. Und niemand mit grauem Star. Ansonsten ist sie zu allem bereit. Das nenne ich mutig."


  „Schicken Sie ihr Blumen und sagen Sie ihr bitte, dass wir für Date Nummer zwei etwas ganz Besonderes geplant haben."


  „Was denn?"


  „Das weiß ich noch nicht, aber ich verspreche, es wird etwas ganz Besonderes.


  Zunächst mal schicken Sie ihr einfach die Blumen und vertrösten sie noch ein bisschen, bis ..."


  Bis ich Viola und ihre Werwolfschwestern erfolgreich verkuppelt und die Person gefunden hatte, die versuchte, mich reinzulegen - und bis ich eine weitere Nacht im selben Baum wie Ty Bonner überstanden hatte.


  Ich räusperte mich. „Bis alles wieder normal läuft."


  „Ich könnte noch einen von meinen Onkeln anrufen."


  „Keine Onkel mehr bitte, aber wenn Sie noch ein paar Tanten hätten, könnten wir ins Geschäft kommen."


  „Die sind alle tot, aber bei mir auf dem Flur wohnt eine ältere Witwe."


  „Hat sie einen Freund?"


  „Sie hat eine Zwillingsschwester. Sie haben gerade ihren achtzigsten Geburtstag gefeiert. Wieso? Denken Sie bei dem ,ganz Besonderen an eine ménage à trois?"


  „Nicht für Esther. Für Morty und Ernest." Ich erzählte ihr von den beiden alten Männern.


  „Sind sie an unserer Dienstleistung interessiert?"


  „Nein, noch nicht." Aber sobald ich mich mit ihnen unterhalten hatte, wenn ich in den Laden ging, um das Care-Paket abzuholen, das Evie mir schicken würde. Ich war sicher, dass auch sie ihre Namen der ständig wachsenden Liste von Dead-End-Dating-Kunden nur zu gerne hinzufügen würden. Zumindest hoffte ich es.


  Nachdem Evie und ich uns fast ausschließlich darauf konzentriert hatten, Violas Wünsche zu erfüllen, hatten wir irgendwie völlig vergessen, weiter die Werbetrommel für uns zu rühren. Sicher, im Augenblick hatten wir genug Kunden, aber was, wenn die alle versorgt waren?


  Doch darüber würde ich mir jetzt keine Gedanken machen. Das konnte ich nicht. Was mich betraf, so reichte meine Welt nicht über den Freitag hinaus.


  Und dann kamen die zahllosen Dinge, die ich noch für Viola und die NASA erledigen musste.


  Mit Evie ging ich die Liste noch einmal durch und wies sie an, sich lieber noch einmal mit jedem einzelnen der Männer in Verbindung zu setzen, um ganz sicherzugehen, dass sie wussten, wann und wohin sie am Freitag gehen sollten.


  Ich wollte das Gespräch gerade beenden und sämtliche Ablenkungen vermeiden, als ich mich selber fragen hörte: „Hat meine Mutter angerufen?"


  Oh Mann, was zum Teufel war bloß los mit mir?


  Schuldgefühle, das war's. Ich hatte meine Voicemail nicht mehr abgehört, seit ich Max angerufen und gebeten hatte, mein Fehlen beim Tee zu entschuldigen.


  „Acht Mal", informierte mich Evie.


  „Das ist gar nicht mal so schlecht." Ich hatte wenigstens ein Dutzend Anrufe erwartet.


  „Acht Mal waren's heute. Gestern hat sie fünfzehn Mal angerufen. Sie sagte, dass Sie gar nicht so viel Sex haben könnten -und dass Sie sie anrufen sollten."


  Ich konnte das Lächeln in Evies Stimme hören. „Haben Sie ihr von dem Kopfgeldjäger erzählt?"


  „Ich bin nicht bei dem Kopfgeldjäger. Ich musste aus offensichtlichen Gründen meine Teilnahme an einer Familienfeierlichkeit absagen und habe ihr erzählt, dass ich einen neuen Freund hätte, damit sie mir meine Abwesenheit verzeiht."


  „Sehr verzeihend klang sie zwar nicht. Aber richtig wütend eigentlich auch nicht. Nur sehr aufgebracht. Sie hörte gar nicht mehr auf, von jemandem namens Mandy zu reden, die angeblich das Leben Ihres Bruders ruiniert."


  Offensichtlich hatte die Intervention keine Wirkung gezeitigt, und Jack und Mandy hatten die Neuigkeit über die Hochzeit verkündet.


  „Das war gestern", fuhr Evie fort. „Heute klang sie eher so, als ob sie was zur Beruhigung genommen hätte." „Sie trinkt, wenn sie sich aufregt."


  „Das erklärt, warum sie immerzu etwas von wegen Mandy und einem großen Feuer murmelte."


  Offensichtlich war die Hochzeit nicht die einzige Neuigkeit gewesen.


  „Entweder das, oder sie meinte damit ein Grillfest, zu dem sie Mandy mitnehmen wollte."


  Ich hielt Ersteres für wahrscheinlicher.


  „Jedenfalls möchte sie, dass Sie sie anrufen. Ich hab ihr gesagt, dass Sie dazu vielleicht nicht in der Lage sein werden, weil Sie ja immer noch von der Polizei gesucht werden."


  „Was hat sie dazu gesagt?"


  „Dass sie Jahre ihres Lebens dafür geopfert hätte, Sie zu ernähren und großzuziehen. Das Mindeste, was Sie für sie nun tun könnten, wäre doch wohl, ihr fünf Minuten von Ihrer kostbaren Zeit zu schenken."


  Jacqueline Marchette wurde nicht umsonst die Königin der Schuldgefühle genannt.


  Ich beendete meinen Anruf bei Evie und wandte mich dem Stift und dem Papier vor mir zu, um mir einen Verschönerungsplan für Lloyd zu überlegen.


  Ich war noch nicht dazu gekommen, mehr zu tun, als meine Mission mit ein paar Worten zu skizzieren, als ich Tys Blick auf mir spürte.


  Ich sah auf und traf auf seinen neonblauen Blick. „Was denn?" „Ich bin damit fertig, die Verdächtigen auf deiner Liste zu überprüfen." „Und?"


  „Und abgesehen von einem halben Dutzend Einkaufskonkurrentinnen, die dich gerne geteert und gefedert vom Empire State Building hängen sehen würden, habe ich absolut nichts gefunden."


  „Ein halbes Dutzend klingt aber nicht nach absolut nichts."


  „Sie haben alle solide Alibis, Süße. Was bedeutet, dass wir wieder ganz am Anfang stehen. Wir brauchen jemanden mit einem richtigen Motiv." Er stand auf und ging zum Fenster. „Wer auch immer dafür verantwortlich ist, er hat es so richtig auf dich abgesehen. Hier geht es um tiefen Hass. Dazu kommt noch, dass er dich offensichtlich gut genug kennt, um zu wissen, wie er dich wirklich treffen kann." Sein Blick wanderte zu mir zurück. „Wie er dich verletzen kann." Ein Licht ließ seine Augen hellblau aufleuchten. „Du musst nachdenken, Lil. Ich brauche noch jemanden anders. Sonst .. "


  Sonst würde ich aus diesem Schlamassel nicht herauskommen.


  Ich wäre für den Rest meines Lebens auf der Flucht. Viola und die NASA könnte ich ruhigen Gewissens vergessen. Ich würde sie nicht mehr brauchen, weil ich nämlich keine Partnervermittlung mehr hätte. Ich wäre eine Flüchtige.


  Ich schluckte, als mir die niederschmetternde Wahrheit ins Bewusstsein sickerte. Mein Blick fiel auf den Entwurf, den ich gerade angefangen hatte.


  Und ich las den ersten Satz: Lloyd so attraktiv wie möglich für den Werwolf mit der Alpha-Ron-Macke machen.


  Mein Blick blieb beim Wort Werwolf hängen.


  „Es muss jemanden geben."


  Oder etwas.


  „Der eifersüchtige Werwolf", sprudelte es aus mir heraus. In Gedanken ging ich zum Abend der jährlichen Mitternachts-Soiree zurück, die der Huntress Club meiner Mutter veranstaltete. „Erinnerst du dich noch an den Abend, als ich der restlichen Vampir-Gesellschaft den neuen Francis vorgestellt habe?


  Das war auch der Abend, als mein kleines Experiment mit Wilson und Nina lief, um zu sehen, ob die beiden sich gern haben würden. Ich hatte nämlich jedem von ihnen einen neuen Partner für den Ball vermittelt, um den anderen eifersüchtig zu machen. Und das hat funktioniert. Nicht, dass das jetzt eine Rolle spielt. Der springende Punkt ist vielmehr, dass ich mit diesem Experiment auch noch jemand anders eifersüchtig gemacht habe: Ayalas Ex-Liebhaber. Er tauchte auf und war dazu bereit, Wilson umzubringen. Und dann wurde ich gepfählt." Das würde die DNA-Spuren erklären. Ich hatte alles vollgeblutet.


  Schließlich konnte ich nicht einfach tatenlos danebenstehen, wenn ein durchgeknallter Werwolf den Zukünftigen meiner besten Freundin aufspießte. Ich hatte selbstverständlich eingegriffen und den Pfahl selber abbekommen, in die Schulter.


  „Meine Brüder haben ihn umgelegt", erzählte ich Ty. „Nachdem ich in Ohnmacht gefallen war, haben sie ihn angegriffen und weggeschleppt."


  „Was bedeutet, dass er nicht derjenige sein kann, der hinter dir her ist."


  „Nein, aber seine Familie vielleicht. Ich weiß, wenn mir etwas passieren würde, wäre meine Familie echt stinksauer." Auf der anderen Seite - bei meiner Familie stand ich im Augenblick auch nicht allzu hoch im Kurs. „Vielleicht sind sie wütend genug, um mich bestrafen zu wollen." „Hatte er denn Familie?"


  „Ich bin ganz sicher. Jeder hat doch Familie." Abgesehen von gewandelten Vampiren.


  Ich sah den seltsamen Ausdruck, der sein Gesicht kurz streifte, und verspürte den Drang, ihn zu berühren. Zum Glück war der Ausdruck genauso schnell verschwunden, wie er gekommen war, und ich blieb auf der Couch sitzen.


  Er schien nachzudenken. „Es wäre möglich."


  „Es ist mehr als nur möglich. Das ist es. Das muss es sein." Ich lächelte. „Es ist seine Familie. Sie haben was gegen mich. Das erklärt alles."


  „Vielleicht", war aber das Einzige, was er auf dem Weg zurück zu seinem Laptop sagte.


  „Ein bisschen Enthusiasmus könnte nicht schaden, weißt du? Vielleicht so was wie .Mensch, Lil, das war ja ein genialer Geistesblitz von dir'."


  „Das hättest du schon längst erwähnen sollen."


  „Ich hatte es vergessen." Genauer gesagt tat ich mein Bestes, mich nicht daran zu erinnern, gepfählt zu werden. Nicht nur, dass es verdammt schmerzhaft gewesen war, jetzt war ich auch noch bis in alle Ewigkeit mit einem Vampir verbunden, der so was von nicht mein Typ war.


  Ich sah ihm dabei zu, wie er ein paar Zeilen tippte und E-Mails verschickte, bevor er wieder aufstand.


  „Ich hab noch was zu tun. Bin bald wieder da."


  Ich ignorierte die seltsame Leere, die mich umgab, sobald er zur Tür hinausging. Weil ich nämlich nicht leer war. Und ich wollte, dass er zu dieser Tür hinausging.
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  Es war einfacher zu arbeiten oder einzuschlafen, wenn er nicht nur einen Strip und einen Sprung weit von mir entfernt war.


  Viel einfacher, sagte ich zu mir, während ich mich über die neu gewonnene Erkenntnis freute und mich schließlich wieder dem Verschönerungsplan widmete.


  „Das fühlt sich richtig warm an", sagte Lloyd am Donnerstagabend, als ich ihm das warme Wachs auf die rechte Schulter strich.


  Ich hatte einen Stuhl im Lagerraum von Mortys Laden aufgestellt, gleich nachdem ich kurz nach Sonnenuntergang dort angekommen war. Als ich auf einem der Regale, die von einer Wand bis zur anderen reichten, etwas Platz geschaffen hatte, zwischen den Chips und der Käsesoße im Glas, hatte ich Evies Carepaket ausgepackt, das nicht nur die von mir gewünschten Gegenstände, sondern auch noch ein Paar Latexhandschuhe enthielt.


  Jepp, Evie und ich waren definitiv Seelenschwestern.


  „Ist irgendwie beruhigend", sagte Lloyd, während ich das Wachs glatt strich.


  „Schön, das zu hören." Ich trug noch mehr von dem Wachs auf, das ich in der kleinen Mikrowelle aufgewärmt hatte, die neben einer Kaffeemaschine auf einem der Regale stand, und verteilte es nun großzügig auf Lloyds Haut. „Es ist immer das Beste, in einer solchen Situation das Positive zu sehen."


  Als ob ihm dieser Gedanke gerade erst gekommen wäre, erstarrte er. „Es wird doch nicht wehtun, oder?"


  „Vielleicht ein bisschen."


  „Wie viel ist ein bisschen?"


  „Entspannen Sie sich. Frauen machen so was andauernd. So schlimm kann es also gar nicht sein, stimmt's?" „Stimmt."


  Ich drückte ein Tuch auf das Wachs, packte den Band und - rrrrratsch!


  Lloyd kreischte.


  Tja, schließlich brachten Frauen auch andauernd Kinder zur Welt, und es war allgemein bekannt, dass das saumäßig wehtat.


  „Na, na." Ich tätschelte die andere Schulter mit meiner behandschuhten Hand.


  „So schlimm kann's doch gar nicht sein."


  „Sie ..." Er keuchte. „Es ..." Mehr Keuchen. „Ich kann nicht ..."


  Einundausundeinundaus.


  „Immer mit der Ruhe, mein Großer. Das erste Mal ist es immer am schlimmsten."


  „W-wirklich?", brachte er schließlich heraus, nachdem er noch ein bisschen gekeucht hatte, nur unterbrochen von dem ein oder anderen Schnaufer.


  „Na klar. Ab jetzt ist alles nur noch halb so wild. Das ist nämlich so: Ihr Körper erlebt im Augenblick einen so intensiven Schmerz, dass er weniger intensive Schmerzreize gar nicht mehr wahrnimmt." Ich strich mehr Wachs auf die nächste haarige Partie und legte den Tuchstreifen darüber. „Jetzt zählen Sie bis fünf, nehmen sich zusammen, und ich ziehe. Okay?"


  Sein Kopf bewegte sich rasch auf und ab, und er zählte mit heiserer Stimme:


  „Eins, zwei, drei - Ssssscheiße!"


  „Ich vermute mal, das hat wieder wehgetan?" Er verfluchte mich mit ein paar ausgewählten Ausdrücken. „So viel zum Element der Überraschung." Ich verteilte mehr Wachs auf seiner ultrahaarigen Haut. „Wenn es Sie irgendwie tröstet, so langsam sehen Sie richtig heiß aus."


  „W-wirklich?"


  Ich beäugte die rosafarbenen Flecken geschundener Haut und bemühte mich, nicht zusammenzuzucken. „Na klar."


  „Wenn das so ist, d-dann schätze ich, ist es das wert. Sie meinen, diese Frau ist echt scharf?"


  „Die schärfste überhaupt." Da war ich mir ziemlich sicher, auch wenn ich die Alpha-Ron-Liebhaberin selbst nie kennengelernt hatte. Viola war attraktiv - und waren nicht alle Werwölfe bloß eine haarigere Version eines Vampirs ohne Vampirzähne? Und da wir alle wirklich richtig gut aussahen, ging ich davon aus, dass man dasselbe auch von unseren Wer-Genossen sagen konnte.


  Das hoffte ich zumindest.


  Mehr Wachs, noch ein rrrrratsch!, und Lloyd brach in Tränen aus.


  „Na, kommen Sie, Lloyd. Das ist doch nur ein bisschen harmloses Wachs.


  Wenn Sie sich weiter so anstellen, was passiert dann erst, wenn ich den Sekundenkleber raushole?"


  Am frühen Freitagabend starrte ich in den kleinen Badezimmerspiegel und beäugte mein Spiegelbild. Ich trug mein schwarz-weißes Wickelkleid von Diane von Fürstenberg mit den angeschnittenen Ärmeln und meine Sandalen von Vivia, aus normalem und Schlangenleder - dasselbe Outfit, das ich auch getragen hatte, als Ty und ich vor den Cops fliehen mussten.


  Wenn das auch nicht gerade meine erste Wahl war, um meine bislang wichtigste Klientin zu treffen - diese Ehre gebührte meinem schwarzen Anzug von Dolce & Gabbana mit der Tasche von Francesco Riasia -, so würde es doch ausreichen müssen.


  Immerhin hatte ich nicht mit Boxershorts und einem gammligen T-Shirt in Tys Bettchen gekuschelt, als die Cops auftauchten. Das wäre wirklich das Grauen gewesen.


  Ich atmete tief ein, um das hektische Pochen meines Herzens zu lindern.


  Ohne Erfolg.


  Dann hörte ich mit der Atmerei auf, nahm all meinen Mut zusammen und packte den Türknauf. Mein Herz schlug ein Metallica-Schlagzeug-Solo, als ich das Bad verließ und zur Küche ging, wo Ty über seinen Laptop gebeugt saß.


  Er trug verwaschene Jeans und sonst nichts. Sein Rücken war breit und muskulös, seine Arme wohlgeformt. Sein langes, dunkles Haar reichte bis in den Nacken - und ich verspürte das Verlangen, mit den Fingern hindurchzufahren.


  Beziehungsweise ich hätte dieses Verlangen verspürt, wäre ich nicht ein Profi durch und durch gewesen, der nur eins im Sinn hatte: Viola zufriedenzustellen und den Rest meines Honorars zu kassieren. Na gut, das war also schon mal zweierlei. Die Hauptsache aber blieb: arbeiten, nicht spielen. Kapiert?


  Offensichtlich teilte Ty meine Hingabe, denn er blickte nicht einmal auf, als ich um den Tisch herumging und auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz nahm.


  Seitdem mir die Sache mit der wütenden Wer-Familie eingefallen war, arbeitete er Tag und Nacht an diversen Hintergrundchecks, die die Familie des eifersüchtigen Werwolfs betrafen: Mutter, Vater, Schwestern, Brüder, Cousins, Cousins zweiten Grades, Großväter, Großmütter, Urgroßväter, Urgroßmütter (hatte ich es nicht gleich gesagt?).


  Unter den zweihundertzweiundsechzig Verwandten hatte Ty wenigstens zwei Hinweise gefunden, die es wert waren weiterverfolgt zu werden. Einer der Brüder des Wolfs hatte wegen Körperverletzung gesessen und der Exfreund einer Cousine hatte erst kürzlich eine einstweilige Verfügung gegen sie erwirkt. Beides bestätigte, was ich vermutet hatte: durchgeknallte Verwandte, die zu jeder Art von Gewalt fähig waren.


  Ich räusperte mich. „Schöner Abend."


  Er grunzte nur.


  Beschäftigt. Das war gut. Das bedeutete, dass er nicht richtig zuhörte. Wenn ich also, ganz sachlich, verkündete, dass ich mich jetzt mit Lloyd treffen würde, bestand doch die mikroskopisch kleine Chance, dass er mich nicht mal hören würde.


  Nun war mir noch nie wichtig gewesen, wie gut oder schlecht meine Chancen standen. Also machte ich den Mund auf. „Ich-"


  „Nein."


  „Du weißt doch noch gar nicht, was ich sagen will." „Du gehst nicht."


  „Ich muss gehen."


  Er klickte eine letzte Taste und schloss den Deckel des Laptops. Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. Muskeln schwollen an, und mir wurde ganz seltsam. Er musterte mich von oben bis unten.


  „Warum bist du nicht einfach aus dem Badezimmerfenster raus?", fragte er schließlich.


  Ich zeigte auf die Vivias. „In den Schuhen?"


  „Du hättest die Gestalt wechseln können. Fledermäuse tragen keine Schuhe."


  „Was willst du damit sagen?"


  „Dass du es hättest tun können, aber nicht getan hast."


  „Du willst doch damit sicher nicht andeuten, dass ich ein Gewissen hätte?"


  Dass ich mich eventuell der einen Person verpflichtet fühlen könnte, die alles tat, was in ihrer Macht stand, um mir zu helfen? „Ja klar."


  „Warum hast du 's dann nicht getan?"


  „Meine Nachtsicht ist im Augenblick gerade nicht so toll." Hah. Das war die Wahrheit. Zumindest teilweise.


  Er starrte mich eine ganze Weile an, bevor er zu einem Entschluss zu kommen schien. Dann nahm er eine halb leere Flasche Blut, aus der er während der Arbeit getrunken hatte, und schob sie mir über den Tisch zu.


  Der süße, berauschende Duft stieg mir verlockend in die Nase, ich fühlte die scharfe Spitze meiner Fänge an der Zunge. Mich juckte es in den Fingern zuzugreifen.


  Nur ein Schluck - und meine Sorgen wären vorbei.


  Keine Sehnsüchte mehr, kein Hoffen und Sehnen und Bangen.


  Ich meine natürlich die Sehnsucht nach dem Blut.


  Was Ty betraf, so hatte ich das Gefühl, dass ich mir stundenlang den Bauch vollschlagen könnte, ohne jemals genug zu bekommen.


  Darum behielt ich meine Fänge auch für mich und ballte die Pfände in meinem Schoß. „Nein danke."


  „Na los, mach schon. Dann fühlst du dich besser." Wenn’s bloß so wäre. „Ich hab schon getrunken." „Hab ich gar nicht gesehen." „Du siehst halt nicht alles." „Mach dir doch nichts vor."


  In Gedanken spulte ich zum vorherigen Tag zurück, als er sich bis auf die Unterhose ausgezogen und ich ihn vom Loft aus beobachtet hatte. Ohne sein Wissen, so hatte ich jedenfalls gedacht. Dem plötzlichen Leuchten in seinen Augen zufolge beschlich mich jetzt das Gefühl, dass er sich dessen nur zu bewusst gewesen war. Sowohl meiner Blicke als auch dessen, was ich mit mein...


  Ganz ruhig, Mädchen.


  „Du bist ein Vampir. Du musst trinken."


  „Das sagt ja genau der Richtige. Ich bin schon seit fünfhundert Jahren auf der Welt. Ich glaube, allmählich weiß ich Bescheid."


  „Also, was ist los?"


  „Das hab ich dir doch schon gesagt. Ich hab hier mal einen Schluck genommen, und da mal einen. Hör zu, ich muss da heute Abend hingehen.


  Ich schwöre, dass ich vorsichtig bin. Ich werde mich vollkommen unauffällig verhalten und mit niemandem sprechen, außer mit Viola. Und Lloyd. Und mit den anderen Männern. Und natürlich mit den Frauen von der NASA. Mit denen muss ich sprechen. Und wenn Viola irgendwelche Gäste hat, sollte ich zumindest Hallo sagen und höflich sein, aber das ist es dann auch schon. Und Punkt Mitternacht bin ich da wieder weg."


  „Schick Evie dorthin."


  „Machst du Witze? Sie weiß weder über Viola Bescheid noch über mich oder die Begattungs-Orgie - so ein Glück sollte ich mal haben -, die in weniger als vier Stunden anfangen soll."
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  Wenn es Mitternacht schlug und der Mond vollkommen rund war, würden die Werwölfe außer Rand und Band geraten. „Und ich möchte, dass mein Geheimnis auch eines bleibt."


  „Du hättest einen Vampir und keinen Menschen einstellen sollen." Ich hob eine Augenbraue und wartete, bis er von selber merkte, was er da gerade erzählt hatte. „Vergiss, dass ich das gesagt habe. Du bist der einzige Vampir, der tatsächlich glaubt, dass die Leute Verabredungen brauchen, um sich zu paaren."


  Ich runzelte die Stirn. „Ich bin nicht die Einzige." Ich war ziemlich sicher, dass ich Wilson und Nina Zwei überzeugt hatte. Sie hatten nur durch mich zueinander gefunden. Und dann gab's ja auch noch Frances und Melissa.


  Aber er war ein Vampir und sie immer noch ein Mensch, also waren sie kein richtiges Paar. Sicher würden sie es regelmäßig miteinander treiben. Aber eine echte Partnerschaft? Dazu gehörte die Bereitschaft, sich zu binden, was wiederum einschloss, auch die Ewigkeit miteinander zu verbringen und kleine Vampirbabys in die Welt zu setzen. Und das würde bei ihnen nicht passieren. Niemals.


  Aber trotzdem schienen sie glücklich zu sein, was mich wiederum zu Ty brachte und zu seinen fantastischen Brustmuskeln -und wie gern ich über seine Haut streicheln würde und ...


  Ich schüttelte das verführerische Bild ab, das sich in meinen Kopf geschlichen hatte. Okay, also, wo war ich?


  Orgie. Mitternacht. Muss gehen.


  „Gib mir zehn Minuten, um alle vorzustellen, mein restliches Honorar zu kassieren und die Situation wegen Lloyd abzuklären. Ich muss zumindest sicherstellen, dass er nicht in einem Wutanfall aufgefressen wird. Dann ziehe ich mich langsam zurück, bis alles in vollem Gang ist, und gehe. Hand aufs Herz." Ich legte meine Hand auf die Brust, zum Zeichen, dass ich es wirklich ernst meinte. Ty schüttelte den Kopf.


  „Du bist wirklich der seltsamste Vampir, der mir je über den Weg gelaufen ist." „Heißt das Ja?" „Nein."


  Ich erstarrte. „Okay, fein. Ich hatte nicht vor, meine Autorität auszuspielen, aber du lässt mir ja keine andere Wahl." „Deine was?"


  „Autorität. Ich bin der gebürtige Vampir hier, falls du das vergessen hast. Ich bin die, die sagt, wo's langgeht." Ich stemmte meinen Ellbogen auf die Tischplatte und gab ihm einen Wink. „Na los. Bringen wir's hinter uns. Der Sieger entscheidet, ob ich gehen darf oder hierbleibe."


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Du willst mit mir Armdrücken spielen?"


  Ich zuckte mit den Schultern. „Ich schätze, das wird dein Ego nicht so sehr belasten, wie wenn ich dir den Hintern versohle."


  Das Lächeln verschwand, und sein Blick verdüsterte sich. „Du bist dir sicher?"


  „So sicher, wie du die Hosen voll hast."


  Er stemmte den Ellbogen auf den Tisch und ergriff meine Hand. „Dann mal los, Süße."


  Ich hätte das Blut trinken sollen, entschied ich einige Minuten später. Meine und Tys Finger waren unauflöslich ineinander verschlungen, und ich tat mein Möglichstes, um ihm standzuhalten.


  Ich wusste, dass ich stärker war. Zumindest hatte ich das angenommen. Ich bin schließlich ein gebürtiger Vampir und fünfhundert Jahre Training und Vorbereitung konnten sich doch nicht innerhalb von Sekunden in Luft auflösen.


  Oder?


  Ty war verdammt stark. Seine Armmuskeln traten vor Anstrengung hervor.


  Sein neonblauer Blick ließ mich nicht eine Sekunde lang los. Er wirkte fest entschlossen und zugleich entspannt. Der einzige Hinweis darauf, dass er mit mir vielleicht, aber auch nur vielleicht, mehr zu kämpfen hatte als erwartet, war das hektische Pochen seines Pulses, da, wo die Innenseite seines Handgelenks mit meinem zusammentraf.


  Ich nahm all meine Willenskraft zusammen und konzentrierte mich im Geist auf die Vorstellung, wie Viola mir einen weiteren Scheck überreichte, inklusive eines dicken, fetten Bonus für Lloyd. Dann: ich auf dem Weg zur Bank. Ich, wie ich meine Rechnungen bezahlte. Wie ich mich auf den Weg zu Barney's machte, um mir den göttlichen Schal zu kaufen, den ich vor ein paar Wochen dort gesehen -


  „Du bist gut." Seine tiefe Stimme echote durch meinen Kopf und zerstörte die Illusion.


  „Danke." Ich sandte ihm meine wortlose Antwort und lächelte ihn kurz an.


  „Aber nicht gut genug." Er zwang mich einen Millimeter weiter nach unten, und mir verging das Lächeln.


  „Deine Psychotricks werden bei mir nicht funktionieren gab ich zurück. „Dafür ist mir das hier viel zu wichtig"


  „Es könnte eine Falle sein. Viola ist ein Werwolf. Sie war in deinem Büro, als die Polizei zum ersten Mal auftauchte. Meinst du nicht, dass das ein ziemlich seltsamer Zufall ist?"


  „Sie wohnt schon seit vielen Jahrzehnten gleich neben meinen Eltern. Das würde sie nicht tun."


  „Woher willst du das wissen?"


  „Ich bin ein Vampir."


  „Vampire können in Menschen lesen. Nicht in Anderen Kreaturen."


  „Vielleicht bin ich da die Ausnahme." „Willst du mir sagen, dass du in Anderen lesen kannst?" „Ich will dir sagen, dass ich bestimmte Dinge über sie fühlen kann. Wenn sie unheimlich sind, empfange ich ein unheimliches Gefühl. Wenn sie ehrlich sind, dann empfange ich ein ehrliches Gefühl von ihnen.


  Wenn sie pervers sind, dann empfange ich ein perverses Gefühl, gefolgt von dem Gefühl, mir die Hände waschen zu müssen." Ich dachte an Rachel, den Wer-Chihuahua. „Wenn sie Hundekuchen essen und bei Vollmond Hol das Stöckchen spielen, verspüre ich das Verlangen, sie hinter den Ohren zu kraulen." Ich schloss meine Finger noch fester um die seinen und gab alles. „Ich kenne Viola, und ich weiß, dass sie hiermit nichts zu tun hat."


  Zumindest war ich mir zu fünfundneunzig Prozent sicher. Und die restlichen fünf Prozent? Unentschieden. Sie könnte tatsächlich etwas mit dem zu tun haben, was da passierte. Aber zugleich war ich niemand, der immer nur auf Nummer sicher ging, vor allem nicht, wenn die Chancen so gut standen.


  Außerdem hörte ich Hermes schon rufen ...


  „Bitte", flehte ich stumm.


  Er starrte mich lange forschend an, der Blick war entschlossen. Er packte noch fester zu und drückte -


  „Scheiße." Er ließ meine Hand los und schüttelte den Kopf. „Scheiße." Er musterte mich. „Na gut. Wir gehen. Aber wir begeben uns auf direktem Weg dorthin und auch auf direktem Weg wieder zurück. Keine Mätzchen.


  Kapiert?"


  „Hin und zurück. Keine Mätzchen." Ich sprang auf die Füße und schnappte mir meine Handtasche, bevor er es sich anders überlegen konnte.


  „Und ich fahre nicht mit dem Kombi. Wir fliegen, und Lloyd muss alleine klarkommen."


  „Er ist nervös. Er braucht mich. Außerdem hat er sich von einem Freund einen Minivan geliehen."


  „Das ist auch nicht besser als der Kombi."


  Fand ich eigentlich auch, aber ich versuchte, die positive Seite zu sehen.


  „Wenigstens ist er blau."


  „Und?"


  „Blau bedeutet männlich."


  „Schwarz bedeutet männlich."


  „Er ist dunkelblau. Das ist irgendwie männlich."


  „Wenn du meinst."


  „Ich könnte im Augenblick durchaus ein bisschen Unterstützung gebrauchen."


  „Es sind Werwölfe. Sobald sie sich verwandeln, ist es ihnen wurscht, ob sie es mit einem Wasserbüffel oder mit sonst was treiben."


  „Vergiss es. Und ... als du sagtest auf direktem Weg hin und wieder zurück?", fragte ich, als ich die Tür öffnete, dicht gefolgt von Ty. „Ich geh mal davon aus, dass du nicht direkt direkt gemeint hast. Denn es gibt ja direkt, und dann gibt es direkt. Ich bin sicher, du hast das gute alte normale .direkt' gemeint, das ein Minimum an zwingend notwendigen Fahrtunterbrechungen an Orten mit niedrigem Risiko impliziert."


  „Wie minimal?" Er folgte mir auf die Veranda.


  „Zwei. Einmal bei meinen Eltern und ..."


  „Verdammt noch mal, Lil." Er schüttelte den Kopf und schlug die Tür hinter uns zu. „Du bringst mich noch mal ins Grab, weißt du das?"


  „Du bist unsterblich."


  „Wieder mal Pech gehabt. Wo noch?"


  Ich schenkte ihm mein bezauberndstes Lächeln. „Bei der nächsten Videothek."


  Es war elf Uhr, als ich Lloyd die Treppe vor Violas riesigem Haus hinaufschleppte und klingelte. Hinter uns stand der Minivan mit laufendem Motor am Straßenrand. Ty hatte angeboten, uns ein Stückchen früher abzusetzen, damit Lloyds Image keinen Schaden nahm. Aber ich dachte, wenn sie die Glatze akzeptierten - es hatte sich rausgestellt, dass er auf Sekundenkleber allergisch reagierte - , dann machte ihnen der Wagen auch nichts aus.


  Stöckelschuhe klickten über den Marmorfußboden, und die Tür wurde geöffnet. Viola sah so fantabulös aus wie immer, mit ihrem langen dunklen Haar, dem karmesinroten Lippenstift und einem dazu passenden karmesinroten Kleid, das sich eng an ihren kurvenreichen Körper schmiegte.


  In ihren Augen schimmerte ein seltsames Licht, außerdem schien sie außer Atem zu sein.


  „Da sind Sie ja", rief sie. „Ich hatte mir schon Sorgen gemacht. Wir haben siebenundzwanzig Männer da drinnen, aber uns fehlt immer noch Nummer achtundzwanzig."


  „Hier ist er schon." Ich zeigte auf Lloyd. „Darf ich Ihnen Ihren Alpha-Rotschopf vorstellen."


  Ihre Augen leuchteten ungläubig auf, und ihre vollen Lippen formten sich zu einem Lächeln. „Meine Liebe, ich teile es Ihnen ja nur ungern mit, aber er hat keine Haare." Das Lächeln verging, als sie ihn sich genauer ansah. Sie schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, er ist nicht der Richtige."


  „Was?", fragte Lloyd. „Heißt das, ich kriege keinen Sex?"


  „Ruhig", murmelte ich, bevor ich mich mit einem strahlenden Lächeln an Viola wandte. „Natürlich ist er nicht der Richtige. Zumindest so nicht. Aber mit ein bisschen Hilfe."


  „Ich fürchte, ich verstehe nicht."


  Ich hielt eine DVD-Box von Happy Days hoch. „Die beliebtesten Folgen. Die kann sich Ihre Freundin ansehen, sich in eine richtig gute Fantasie hineinsteigern und dann das Ganze in echt erleben - mit Lloyd."


  „Ein einziger Blick wird die Fantasie zerplatzen lassen wie eine Seifenblase, meine Liebe."


  „Darum hab ich ja das hier mitgebracht." Ich hielt ein rotes Tuch hoch, das ich in Mortys Laden hatte mitgehen lassen, bevor ich in den Minivan gestiegen war. „Das ist eine Augenbinde." Ich gab sie ihr.


  „Er fühlt sich so an, wie er soll, riecht auch, wie er soll, und tut, was er soll.


  Was will man mehr?"


  Sie schien meine Worte abzuwägen, bevor sie den Kopf schüttelte. „Sie haben das alles ganz großartig gemacht, Lil. Wirklich. Die Männer sind süperbe, und Sie haben sich Ihr ursprüngliches Honorar mehr als verdient. Aber das ..."


  „Das hätte ich fast vergessen. Warten Sie einen Augenblick."


  Ich flitzte zum Minivan zurück und holte die Maschine, die ich auf dem Weg zu Violas Haus meinem Vater aus der Garage stibitzt hatte. „Hier", sagte ich stolz, als ich wieder an ihrer Haustür angekommen war.


  Misstrauisch beäugte sie das gelbe Metall. „Was ist das denn?"


  „Die neue Kettensäge meines Vaters."


  Das weckte ihr Interesse. „Das Ding, mit dem er meine Azaleen malträtiert?"


  Als ich nickte, fügte sie hinzu: „Er wird sich einfach eine neue kaufen, wenn er merkt, dass diese hier verschwunden ist."


  „Vielleicht. Es sei denn, er wüsste, dass Sie sie haben. Dann wird er nämlich fest entschlossen sein, sie sich zurückzuholen, denn natürlich kann er nicht zulassen, dass Sie sie behalten. Es geht schließlich ums Prinzip."


  „Und möglicherweise um einen neuen Zankapfel."


  „Nicht, wenn Sie das Ding dazu benutzen, etwas Schriftliches herauszuschlagen, was Ihre Sträucher angeht. Zum Beispiel etwas, das besagt, dass sie auf Ihrem Grundstück liegen."


  „Schlau." Sie lächelte. „Ich denke, Sie haben sich diesen Bonus schließlich doch noch verdient."


  Ich sah auf den Scheck, den Viola mir gegeben hatte. Seltsamerweise erfüllte er mich nicht mit der erwarteten Euphorie. Ich blickte über die umliegenden Baumkronen hinweg auf die Szenerie, die sich gerade in Violas Garten abspielte.


  Ty war verschwunden, während ich mich mit Viola unterhalten hatte, mit der Ausrede, er müsse noch ein paar Dinge abchecken. Als er nicht gleich wiederkam, zog ich mich in den Minivan zurück, damit die NASA ihre Ruhe hatte und die Natur ihren Lauf nehmen konnte.


  Nachdem ich mich zehn Minuten lang durch sämtliche Radiosender geschaltet hatte, hatte mich meine Neugier, im Verein mit dem nun aufkommenden lauten Geheule, auf einen Baum am Rande von Violas ausgedehntem Grundstück gelockt. Ich balancierte auf einem ziemlich dünnen Ast, der nicht einmal das Gewicht einer Katze ausgehalten hätte, geschweige denn eine ausgewachsene Frau.


  Aber .einen Vampir ... Es hatte ohne Zweifel seine Vorzüge, mit Fangzähnen ausgestattet und fantabulös zu sein.


  Tief in mir regte sich eine Unruhe, die mich erbeben ließ.


  Echt erbärmlich. Ich meine, hey, ich müsste mich eigentlich fantastisch fühlen.


  Zufrieden. Ich hatte Violas Auftrag super hinbekommen. Ayala hatte in diesen Minuten ein Rendezvous mit Remy und genoss zweifellos jede Minute, zumal er so ein toller Fang war. Esther war nicht sauer, dass jemand auf ihr rumgetrampelt war. Ich hatte endlich ein paar vielversprechende Hinweise, die mich bestimmt zu dem wahren Mörder führen und meinen Hals aus der Schlinge holen würden. Und ich war meinen Eltern so nahe - ihr Grundstück lag direkt hinter mir -, ohne dass ich auch nur ein einziges Mal darüber nachgedacht hatte, mich mit dem nächsten spitzen Objekt zu pfählen.


  Wenn das kein Moment des Triumphes war.


  Der Mond hing voll und reif am schwarzsamtenen Himmel. Die Luft war elektrisch aufgeladen. Die Brise, die mich streifte, brachte eine Energie mit sich ... Eine seltsame Bewusstheit überkam mich, tränkte jeden Nerv, während ich auf die Szene vor mir starrte.


  Es war genauso wild, wie ich es mir vorgestellt hatte, so laut, so primitiv. Ich war weit genug entfernt, um keine Einzelheiten erkennen zu können, auch wenn immer wieder mal ein blendend helles Licht aufblitzte, wie ein Morsecode. Ich wusste, dass Lloyd gesund und munter war und - wenn das orgastische Heulen und Jaulen irgendein Indiz sein sollte - sich prächtig amüsierte.


  Schwitzende Körper drehten und wanden sich. Männer keuchten und stöhnten. Frauen seufzten und heulten. Mein Bauch fühlte sich seltsam leer an. Zwischen meinen Beinen regte sich eine schmerzliche Sehnsucht (versuchen Sie doch mal, sich so was anzusehen, ohne angetörnt zu werden), die sich langsam nach oben vorarbeitete. Meine Brüste schwollen an. Meine Brustwarzen wurden hart.


  „Was ist los?" Tys tiefe Stimme lenkte mich plötzlich ab.


  Ich drehte mich um, gerade als er mit einem Satz auf das Ende meines Asts sprang. Die Bewegung war so weich und geschmeidig, dass sich nicht ein einziges Blatt rührte.


  Er kam auf mich zu. „Du siehst traurig aus."


  „Ich bin nicht traurig." Ich blickte wieder auf die Vorgänge in Violas Garten, und bevor ich sie aufhalten konnte, sprudelten die Worte nur so aus mir heraus. „Das Gefühl nennt sich geil."


  Warum, oh warum, hatte ich das bloß gesagt? „Es gibt Dutzende von Leuten, die gerade phänomenalen Sex haben - und ich gehöre nicht dazu."


  Sein warmes, leises Lachen glitt über meine Haut in meine Ohren. Meine Haut prickelte, und meine Nerven summten.


  „Das ist ganz allein deine Schuld." Seine Stimme war so schön und tief und ach so erregend. „Du könntest mitten unter ihnen sein."


  „Mit einem menschlichen Mann?" Ich schüttelte den Kopf. „Nicht mein Fall.


  Nicht, dass ich es nicht versucht hätte, natürlich. Schon oft." Okay, ich übertrieb ein wenig, aber ich wollte nicht, dass Ty einen falschen Eindruck von mir bekam. „Aber nach fünfhundert Jahren macht das wirklich keinen Spaß mehr."


  „Ich rede auch gar nicht von den Alpha-Männern da unten."


  Unsere Blicke trafen sich. „Und wovon redest du dann?"


  Dich. Mich. Uns.


  Die verschiedenen Möglichkeiten gingen mir durch den Kopf, aber er sagte nichts. Er starrte mich einfach nur an, starrte eine ganze Weile tief in mich hinein, bevor er fragte: „Was willst du, Lil?"


  Diese Frage forderte eine Vielzahl von Antworten heraus, von denen ich keine eingestehen und noch viel weniger laut aussprechen wollte. Ich grinste.


  „Noch so ein Honorar wie das, was ich eben kassiert habe."


  „Ich spreche nicht von deinem Beruf. Ich spreche von deinem Privatleben.


  Wonach suchst du?"


  Ich zuckte mit den Schultern. „Nach demselben wie jeder gebürtige Vampir: einem Ewigen Gefährten."


  „Das heißt also einem anderen gebürtigen Vampir."


  Ich nickte. „So funktioniert das normalerweise. Gebürtiger Vampir plus gebürtiger Vampir gleich Babyvampire." Gleich eine zufriedene Mutter, die sich endlich aus meinem Leben raushält.
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  Na gut, wir reden über meine Mutter. Mir würde eins von beiden schon reichen.


  „Und ist das so wichtig? Genau an diesem Ort? Genau jetzt? Ist es das, was du dir mehr wünschst als alles andere? In diesem Augenblick?"


  Ty. Das war es, was ich mir mehr als alles andere wünschte. Was ich mir aus einem Dutzend guter Gründe, die ich schon so viele Male durchgegangen war, aber nicht wünschen sollte. Allerdings konnte ich mich an keinen dieser Gründe erinnern, jetzt, da er so dicht vor mir stand und der Klang von sexueller Aktivität die Luft erfüllte.


  „Wir sollten wirklich gehen." Sofort. Bevor ich aufhörte, darüber nachzudenken, was ich tun sollte, und einfach tat, was ich tun wollte.


  Ich war ihm nahe, viel zu nahe.


  Er musterte mich eine ganze Weile, bevor sich sein Mund zu einem Grinsen verzog. Ein Ausdruck, der sich in den dunklen, undurchdringlichen Tiefen seiner unfassbar blauen Augen nicht spiegelte. „Der Minivan wartet."


  Ich ertrug den Minivan einfach nicht.


  Nicht, weil er nicht macho genug oder sportlich genug oder unbeschreiblich cool gewesen wäre. Der Gedanke, während der zweistündigen Fahrt nach Norden so dicht neben Ty zu sitzen, war mehr, als ich in diesem Moment ertragen konnte. Außerdem würde Lloyd den Wagen morgen früh brauchen.


  Also ließen wir den Van stehen, verwandelten uns in ein Paar flinker Fledermäuse und legten die Strecke in weniger als zwanzig Minuten zurück.


  Zurück im Blockhaus setzte sich Ty gleich wieder an den Computer, um seine E-Mails zu checken und zu sehen, ob es etwas Neues über die Werwölfin mit der einstweiligen Verfügung gab.


  Er wartete noch auf die letzte bekannte Adresse, und mit ein bisschen Glück konnte eine seiner Quellen mit dieser Information aufwarten. Ich hingegen huschte ins Bad, auf direktem Weg unter eine eiskalte Dusche.


  Ich musste mich beruhigen. Dann vielleicht könnte ich dem restlichen Abend mit ihm ins Auge sehen.


  Aber zuerst ... Ich griff nach einer Flasche Mähnen-und-Schweif-Shampoo.


  War ich schon so weit in die bodenlose Tiefe hormoneller Apathie gesunken oder was? Das war doch wohl die Krönung, dass ich nicht mal erschauerte, als ich meine Hand mit der weißen Flüssigkeit füllte und begann sie in mein Haar einzumassieren. Das war zwar nicht mein geliebtes José Eber, aber es roch ganz angenehm und war vor allem das Einzige, das es in Mortys Laden gegeben hatte. Davon abgesehen war ich für die nächsten zwei Stunden damit beschäftigt.


  Nachdem ich das Zeug einmassiert hatte, musste ich es ausspülen. Und dann der Conditioner. Und dann musste ich es föhnen. Und stylen. Und, na ja, eine wirklich gute Frisur dauert eben ihre Zeit.


  Als ich das Badezimmer endlich verließ, war es vier Uhr morgens. Ty hatte den Laptop geschlossen, das Licht gelöscht und war ins Bett gegangen. Durch einen Spalt in den Vorhängen drang Mondlicht herein, ergoss sich über sein Bett und beleuchtete seine schlafende Gestalt.


  Erleichterung überkam mich. Ich konnte es im Augenblick so was von überhaupt nicht ertragen, dass er mich ansah, mir noch mehr Fragen stellte, mich ansah, meinen ganzen Raum einnahm, mich ansah.


  Ich ging an seinem Bett vorbei, und es gelang mir - dies sei zu meiner Ehre gesagt - , nicht hinzustarren, als ich mich zum Loft begab. Ich kroch ins Bett, vergrub mich unter den Decken und kniff die Augen fest zu. Jetzt musste ich bloß noch diese primitive Szene vergessen, deren Zeugin ich heute Nacht geworden war. Sie wissen schon: die, die sich immer wieder in meinem Kopf abspielte, die meinen Körper erregte, mir die Zehennägel aufrollte und meine Brustwarzen so hart werden ließ, dass es wehtat! Ja, die meine ich.


  Nach ungefähr fünf Minuten gab ich auf. Der Schlaf wollte einfach noch nicht kommen. Ich stand wieder auf und ging zu dem Geländer, von dem aus ich die ganze Blockhütte und Ty im Blick hatte.


  Er lag ausgestreckt auf dem riesigen Bett, einen Arm über dem Kopf, den anderen auf seiner Brust. Von der Mitte seiner Brust abwärts bedeckte ein weißes Laken mit leuchtend blauen Fischen drauf - es waren Barsche - seine dunkle, männliche Gestalt. Ich konnte nichts dagegen tun .. und fragte mich, ob er heute Nacht vielleicht auch die Boxershorts ausgezogen hatte.


  Nee. Er hatte seine Unterwäsche sicher an. Verdammt, vielleicht hatte er sogar die Jeans angelassen.


  Mein Blick wanderte zu dem Stuhl neben dem Bett, über den der weiche Jeansstoff drapiert war. Oh-oh. Ich blickte mich weiter um, konnte aber nichts Weißes sehen. Puh. Das war aber knapp.


  Er hatte sie definitiv an.


  Wahrscheinlich.


  Okay, es gab nur einen einzigen Weg, das herauszufinden. Dann könnte ich das Hat er sie nun an oder nicht?-Dilemma vergessen, wieder ins Bett gehen und endlich in den wohlverdienten Schlaf sinken.


  Ich konzentrierte mich auf den Band des Lakens und befahl ihm, sich zu bewegen. Der Baumwollstoff wanderte ein winziges Stück nach unten.


  Weiter.


  Langsam glitt es nach unten und entblößte ein beeindrucken des Sixpack, durch das ein Streifen weicher, dunkler Härchen verlief. Das Laken bewegte sich Zentimeter für Zentimeter weiter. Die Härchen weiter unten kringelten sich. Oh Mann.


  Die dunkle Seide umschloss seinen Bauchnabel und verlief dann trichterförmig auf seinen -


  „Wenn du mich ausziehen willst, hör mit dem Scheiß auf und tu's endlich." Ich erstarrte beim Klang von Tys tiefer Stimme in meinem Kopf. Das Laken bewegte sich nicht, und mein Blick zuckte zu seinem Gesicht hin. Neonblaue Augen starrten zurück, und mein Mund wurde trocken.


  „Wie bitte?"


  „Hör auf mit diesen Spielchen und berühr mich einfach." Dann bewegte er sich, und bevor ich noch mit der Wimper zucken konnte, hatte sein nackter Körper mich gegen die nächste Wand gedrückt. Sein Blick bohrte sich in mich hinein. Fass mich an.


  Ich war nicht sicher, warum, aber ich tat es.


  Na gut, ich wusste schon, warum - es war so schrecklich lange her, und ich war so geil, und Ty war so nackt, und es fühlte sich einfach .. richtig an.


  Ich nahm mir nicht die Zeit, Letzteres eingehender zu überdenken.


  Stattdessen konzentrierte ich jeden Rest Energie darauf, mich an ihn zu drücken, meine Lippen auf seine Lippen zu pressen und ihn zu küssen.


  Er kam mir entgegen; leckte, wenn ich leckte; liebkoste, wenn ich liebkoste; seine Zunge senkte sich tief in mich und tanzte mit meiner. Der Kuss war wild, eindringlich, aber es war nicht genug.


  „Du berührst mich immer noch nicht." Ich zog mich zurück, als seine tiefe Stimme in meinem Kopf erklang.


  Mit geöffnetem Mund starrte ich eine Weile lang zu ihm auf, bevor mein Blick nach unten wanderte, über seine Haut hinwegglitt, einen visuellen Pfad von seiner Halsvene über die breite Brust bis hin zu einer überaus beeindruckenden Erektion einschlug.


  Sein Penis war dunkel und dick und so unglaublich hart. Ich streckte die Hand aus und schloss meine Finger um ihn. Ty knurrte leise und tief, es war ein wilder Klang, der den primitiven Hunger schürte, den ich nur mit allergrößter Anstrengung unter Kontrolle hielt.


  Ich wollte ihn - und auf einmal schien es gar keine große Sache mehr zu sein.


  Ich meine, wirklich, es war doch bloß Sex. Es war ja nicht so, dass ich das volle Programm durchziehen und meine Fänge in ihn versenken würde.


  Das hatten wir schon.


  Okay, stimmt. Aber ich hatte jedenfalls nicht vor, ihm zu erlauben, seine Fänge in mich zu versenken.


  Nur Sex, schwor ich mir - und dann küsste ich ihn schon wieder.


  Ist ja schon gut.


  Es war mehr als nur Sex. Es war phänomenaler Sex.


  Vor allem, als Ty seine Arme um mich legte, sich umdrehte und zusammen mit mir nach unten auf das riesige Bett glitt. Er drückte mich in die Matratze hinein, hielt mich mit seinem harten Körper fest. An der Art, wie er mich berührte, war nichts Kunstvolles oder Perfektes. Sein Blick war von primitiver Hitze erfüllt, und gleichzeitig von einer Unsicherheit, die ich noch nie in den Augen eines Vampirs gesehen hatte.


  Aber Ty war auch nicht irgendein Vampir.


  Früher einmal war er nur ein Mann gewesen, und als er mich jetzt berührte, geschah es mit der Eindringlichkeit eines Mannes. Als ob er nicht warten könnte. Als ob ich die beste Frau wäre, mit der er je zusammen gewesen wäre.


  Die einzige Frau.


  Augenblick mal. Woher war das denn gekommen? Ich wusste es nicht. Und ich wollte es auch gar nicht wissen. Ich wollte nur Ty in mir spüren. Genau. Jetzt.


  Als ob er diese sehnsüchtigen Gedanken gelesen hätte, ließ er seine Hände, so rau und erregend, über meinen ganzen Körper gleiten, drückte meine Schenkel auseinander und drang in mich ein.


  Dann küsste er mich. Seine Zunge drängte sich so wild und ungestüm in meinen Mund, wie sein ganzer Körper in meinen Körper stieß.


  Wieder und wieder, bis ich fühlte, wie sich meine Muskeln zusammenzogen.


  Mein Orgasmus überkam mich schnell und heftig, er kehrte mein Innerstes nach außen und erfüllte mich mit einer derartigen Wonne, dass ich keine Luft mehr bekam.


  Zum Glück war ich darauf auch nicht angewiesen.


  Ich musste nur fühlen .. das scharfe Ziehen zwischen meinen Beinen, gefolgt von dumpfem Pochen und der Lust, die sich langsam in meinem ganzen Körper ausbreitete.


  Dieses Gefühl dauerte mehrere Minuten an, bis ich endlich zweierlei bemerkte. Erstens: Ty war immer noch hart in mir, und zweitens: Seine Lippen - oder sagen wir zutreffender, seine Fänge - befanden sich an meinem Hals.


  Ich fühlte, wie sie scharf und stahlhart über meinen Pulsschlag glitten, und riss die Augen auf. Mein Herz setzte aus.


  Er wollte doch nicht ... Er würde nicht ...


  Er tat es nicht.


  Stattdessen bewegte er sich weiter, seine Fangzähne schrammten über meine Haut, seine Zunge streichelte sie. Dann schloss sich sein heißer Mund über einer meiner Brustwarzen, und er saugte an mir. Aber er versenkte seine Zähne nicht. Noch nicht.


  Niemals, das schwor ich mir. Auf keinen Fall. Kommt nicht in Frage.


  Ganz gleich, wie sehr ich mir auch auf einmal wünschte, er würde es tun.


  Ich packte ihn bei den Schultern, warf ihn auf den Rücken und setzte mich rittlings auf ihn.


  Er hob eine Augenbraue. „Du lässt wohl wieder mal deine Autorität spielen, was?"


  „Erfasst, Baby." Und dann glitt ich auf seinen harten Schaft hinab, lehnte mich zurück - weit, weit weg von diesem köstlichen Mund und diesen rasiermesserscharfen Fängen - und erlebte den wildesten Ritt meines Lebens.


  Eine Stunde später kuschelte ich mich ins Kissen, mit einem Mal dermaßen müde, dass ich die Augen nicht mehr offen halten konnte. Die Erschöpfung, die mich bei Tagesanbruch unweigerlich überkam, zerrte an meinen Muskeln, genau wie das Gefühl tiefster Befriedigung nach richtig heißem Sex.


  Ich spürte, wie sich das Bett bewegte, als Ty seine Beine hinausschwang.


  „Wohin gehst du?"


  „Etwas zu essen holen." Denn so befriedigend der Sex auch gewesen war, es war doch nicht zur ultimativen Erfüllung gekommen, die sich nur dann einstellte, wenn man voneinander trank. Ich wusste das, genauso wie er, aber keiner von uns sagte etwas. Ich meine, also wirklich. Warum die Stimmung verderben? Abgesehen von der Beißerei war es phänomenaler Sex gewesen.


  Mir fielen die Augen zu. In weiter Ferne hörte ich das Geräusch, als er eine neue Flasche entkorkte. Das Gluck, Gluck, Gluck, als er seinen Hunger stillte.


  Kurz darauf kam er ins Bett zurück und zog mich an sich.


  Und dann hörte ich nichts mehr als das gleichmäßige Geräusch meines eigenen Herzschlags - und ich schlief so gut wie seit Monaten nicht mehr.


  Ich war kurz vorm Verhungern.


  Später an diesem Nachmittag, gleich nach Sonnenuntergang, taumelte ich in die Küche und griff nach der Flasche, die Ty heute Morgen nahezu leer getrunken hatte. Nur ein winziger Schluck, und ich würde startklar sein.


  Ich nahm drei kleine Schlucke.


  Okay, es waren gewaltige Schlucke, aber immerhin hatte ich einen nackten Vampir in meinem Bett. Ich brauchte meine Kraft.


  Ich wollte gerade einen vierten Schluck nehmen, als mich schlagartig dieses Gefühl überkam. Eine Präsenz. Jemand beobachtete mich.


  Die Härchen in meinem Nacken richteten sich auf, und jeder einzelne Nerv in meinem Körper war mit einem Mal in höchste Alarmbereitschaft versetzt.


  Alles in mir verkrampfte sich, und mein Magen schien einen regelrechten Satz zu machen.


  Ich drehte mich um und starrte ins Schlafzimmer, aber Ty bewegte sich nicht.


  Er lag auf der Seite, mit dem Bücken zu mir, das Laken bis zur Taille hochgezogen. Ein ganz individueller Geruch kitzelte meine Nase - wie Toffee mit Erdnüssen.


  „Er ist ziemlich heiß." Die vertraute Stimme ließ mich herumwirbeln.


  Ich blickte zum Loft hinauf und sah Ayala zu mir herunterspähen.


  Moment mal. Ayala?


  Mein Magen zog sich zusammen, ich schloss die Augen. „Ist wohl nicht so gut gelaufen, oder?" „Wovon reden Sie?"


  „Remy. Darum sind Sie doch hier. Was war's denn diesmal? War er nicht blond genug? Groß genug? Klein genug?"


  „Um ehrlich zu sein, er war einfach zu sehr Vampir." Sie warf mir einen seltsamen Blick zu. „Sind Sie denn immer noch nicht dahintergekommen?"


  Dass du eine supermäkelige dumme Gans bist? Das weiß ich schon lange.


  „Hören Sie, Ayala, ich weiß, dass Sie verunsichert sind. Vielleicht sogar verzweifelt. Das kenne ich. Ach, verdammt, ich mache im Augenblick sogar genau dasselbe durch. Die Eltern setzen Ihnen zu. Die Gesellschaft bringt Sie mit diesem ganzen Baby-Hype fast um den Verstand. Ich versteh das so gut."


  „Sie verstehen einen Scheißdreck."


  „Aber natürlich tu ich das. Ihre Uhr tickt."


  „Eigentlich ist es Ihre Uhr, die tickt." Von einem Augenblick zum anderen stand sie vor mir in der Küche. Sie ging um den Tisch herum und nahm mir die fast leere Blutflasche weg. „Sie kapieren es immer noch nicht."


  Tatsächlich fing ich langsam erst an zu begreifen.


  In meinem Kopf jagte ein Gedanke den anderen, und die Puzzleteile begannen sich zu einem Bild zusammenzusetzen. Der eifersüchtige Werwolf war Ayalas Ex-Geliebter gewesen. Sie war der Grund dafür, dass ich gepfählt worden war.


  Na gut, ich war gepfählt worden, weil ich mich vor Wilson geworfen hatte, um ihn zu beschützen, aber Sie verstehen, was ich meine!


  An diesem Abend hatte ich das ganze Tischtuch vollgeblutet, und sie war dort gewesen (DNA-Spuren - erledigt). Sie war auch in der Nacht da gewesen, als ein Mörder Hackfleisch aus diesem Reporter gemacht hatte, aber niemand hatte sie gesehen, weil sie ein Vampir war, der in der Lage war, vollkommen unbemerkt hinein- und wieder hinauszuschlüpfen. Und selbst wenn man sie entdeckt hätte, hätte sie den armen Tropf, der sie zufällig gesehen hatte, einfach entsprechend manipuliert. Sie hätte gleich nach mir hinein- und hinauskommen können, ohne gesehen zu werden oder auch nur die Spur eines Fingerabdrucks zu hinterlassen.


  „Es war eigentlich sehr viel leichter, als ich gedacht hatte", sagte sie, als könnte sie meine Gedanken lesen. „Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass Sie an diesem Abend in seiner Wohnung aufkreuzen. Ich wollte einfach reingehen, ihn umlegen und die DNA-Spuren hinterlassen, und dazu eine lebhafte Beschreibung im Kopf des Pförtners und jedes anderen, der an dem Abend zufällig in der Lobby gewesen wäre. Aber dann sind Sie gekommen und ließen sogar zu, dass er Sie mit dem Handy fotografierte." Sie lächelte. „Ein unverhoffter Glücksfall."


  Ich erstarrte, und meine Hände zitterten. Mein Magen verkrampfte sich. Ich beachtete den Schmerz gar nicht, sondern konzentrierte mich auf die Wut, die in meinem Körper hochkochte, und auf den roten Schleier, der meine Sicht vernebelte.


  Ich würde ihr ja so was von in den Arsch treten.


  Aber jetzt noch nicht. Nicht, ehe sie mir die eine Frage beantwortet hatte, die in meinem Kopf gellte.


  „Warum?"


  „Er ist tot. Ihretwegen."


  „Genau genommen ist er Ihretwegen tot. Sie haben Schluss gemacht. Sie sind mit jemand anders ausgegangen. Sie haben ihn dazu getrieben, diesen Pfahl zu nehmen und auf Wilson loszugehen."


  Sie zuckte mit den Schultern und fuhr mit dem Finger über das Etikett auf der Flasche. „Ich habe nur getan, was ich tun musste. Es bestand nicht die geringste Möglichkeit für uns, eine richtige Beziehung zu unterhalten. Diese Schande hätte ich meiner Familie niemals antun können." Sie schüttelte den Kopf. „Ich musste einen Schlussstrich ziehen und jemanden finden, der besser passte." Sie blickte mir in die Augen. „Die Sache ist nur leider die: Ich hab's versucht und es ist einfach nicht möglich."


  Ich sah das Leid in ihren hellbraunen Augen, und nachdem ich eben noch bereit gewesen war, sie in der Luft zu zerreißen - oder ihr zumindest furchtbar wehzutun -, tat sie mir jetzt plötzlich leid. Auch das war eine vampirische Version von Romeo und Julia.Liebende, die eine leidenschaftliche Liebe zueinander zog und die von Kräften, die außerhalb ihrer Kontrolle lagen, auseinandergerissen wurden.


  Ich schluckte den Kloß hinunter, der mir auf einmal in der Kehle saß.


  „Mein Vater drohte damit, mich zu enterben", fuhr sie fort. „Ich hatte gar keine andere Wahl, ich musste mich von Brian trennen. Ich durfte mein Erbe nicht gefährden. Ich sagte zu ihm, dass wir uns trotzdem weiterhin treffen könnten, solange wir es heimlich täten und der Schein gewahrt blieb. Das war natürlich die naheliegendste Lösung, aber er wollte nichts davon wissen. Er wollte tatsächlich, dass ich ihn heirate." Sie lachte. „Können Sie sich das vorstellen? Gebürtige Vampire heiraten doch nicht. Und schon gar keine Werwölfe."


  Tschüss, Julia.


  Hallo, eiskalte, herzlose, aufgeblasene, geldgierige Oberschlampe.


  „Wir müssen jemanden wählen, der unserem Standard entspricht", fuhr sie fort. „Jemanden wie Remy." Sie blickte hoch, mir in die Augen. „Er war nicht schlecht. Er ist kein Brian, aber in Ermangelung einer besseren Alternative wird's reichen."


  „Remy ist viel zu gut für Sie. Halten Sie sich von ihm fern."


  Da lachte sie. „Aber Sie sind es doch, die uns zusammengebracht hat." Ihr Lächeln verschwand. „Sie mögen ihn, nicht wahr?"


  „Wir sind Freunde." Das waren wir, wurde mir klar, selbst wenn er mich letztens verpfiffen hatte.


  Falls er mich überhaupt verpfiffen hatte.


  Ich erinnerte mich an das seltsame Gefühl, das mich in Tys Wohnung überkommen hatte. Dasselbe, das ich vorhin gespürt hatte, als ich mich umgedreht und Ayala gesehen hatte, wie sie mich vom Loft aus beobachtete.


  „Wie haben Sie Tys Adresse rausgekriegt?"


  „Das war auch ganz einfach. Er hat jede Menge Verbindungen zur New Yorker Polizei. Sobald ich wusste, dass Sie bei ihm waren, war es ein Leichtes, diese Typen zum Reden zu bringen. Die meisten von ihnen jedenfalls, bis auf ein paar arrogante Vampire."


  „Und woher wussten Sie überhaupt, dass ich bei ihm war?" Sie zuckte die Achseln. „Diese blöde Assistentin in Ihrem Büro." „Evie?"


  Sie nickte. „Sie war leicht zu knacken. Ein Blick in ihre Augen, und sie redete wie ein Wasserfall. Nachdem ich herausgefunden hatte, was ich wissen wollte, brachte ich sie natürlich dazu, alles wieder zu vergessen."


  Mir dämmerte eine Erkenntnis. „Evie ist nicht lesbisch."


  „Sagen Sie. Ich weiß nur, dass ich nicht die allergeringste Mühe hatte, sie rumzukriegen. In meinen Ohren klingt das nach Lesbe."


  In meinen auch.


  Dieser Gedanke verstörte mich sogar noch mehr als Ayala und ihr Versuch, mein Leben zu ruinieren. Nicht, weil ich etwas gegen Lesben hätte oder irgend so was. Aber Evie und ich waren Freundinnen. Wir redeten. Ich hätte es wissen müssen.


  „So ein Ausflug in die Welt der anderen kann Spaß machen, aber sie sind einfach nicht so wie wir", fuhr Ayala fort. „Doch ich bin mir sicher, das wissen Sie schon." Ihr Blick glitt an mir vorüber zu Ty. „Gewandelte Vampire verfügen einfach nicht über dieselbe eisenharte Kondition wie wir. Sicher, sie sind stark. Aber sie neigen auch dazu, zum Sklaven ihrer niederen Triebe zu werden." Sie gab einen Laut des Tadels von sich. „Sie haben einfach keinerlei Selbstbeherrschung, wenn es sich um ihren Hunger handelt. Er schläft ziemlich fest, finden Sie nicht auch? Aber höchstwahrscheinlich schläft er gar nicht. Vermutlich ist er inzwischen gelähmt. Steht kurz vor dem Tod."


  Ich folgte ihrem Blick und bemerkte, wie schrecklich still sein Körper dalag, obwohl es schon früher Abend war. Zeit aufzustehen.


  Zeit zu sterben.


  Kalte, harte Angst bildete einen Knoten tief in mir. „Was haben Sie mit ihm gemacht?" Ein Stöhnen unterbrach die Frage, als sich mein Magen erneut zusammenkrampfte. Diesmal war der Reflex aber stechender. Quälend.


  Sie lächelte und hielt die Flasche hoch. „Dasselbe, was ich mit Ihnen tun werde."


  Ich starrte durch das klare Glas hindurch auf den kleinen Rest roter Flüssigkeit. Zum ersten Mal fielen mir die winzigen Partikel auf, die darin schwammen.


  „Knoblauch", erklärte sie. „Das Zeug macht uns nichts aus, wenn man es sich um den Hals bindet - ein reines Ammenmärchen! Aber in den Eingeweiden bewirkt es höllische Qualen."


  Mein Bauch verkrampfte sich schon wieder, ich hielt mich am Rand des Küchentischs fest, um nicht zusammenzuklappen. „Ich dachte, das Ziel sei es, mich zu bestrafen, und nicht, mich umzubringen", stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während ich schon gegen die nächste Welle des Schmerzes ankämpfte.


  „Es ist das Vorrecht einer Frau, ihre Meinung zu ändern. Jetzt tut es richtig weh, nicht wahr?", fragte sie und beugte sich zu mir vor. Ihre Lippen streiften mein Ohr. „Das ist ganz allein Ihre eigene Schuld. Wenn Sie mehr getrunken hätten, statt zu verleugnen, was Sie sind, dann wäre es jetzt nicht so schmerzhaft. Stattdessen würden Sie einfach abschalten, so wie Ihr köstlich aussehender Kopfgeldjäger. Was für einen Zug der Mann am Leib hat... Bis später, meine Liebe. Ich werde Remy von Ihnen grüßen."


  Durch den Schmerz, der mich nahezu betäubt hatte, hörte ich, wie sich die Tür schloss. Und da wusste ich, dass sie gegangen war. Ich versuchte, an den weißen Punkten vorbeizusehen, die jetzt vor meinen Augen tanzten. Ich musste aufstehen und nach Ty sehen. Ich musste...


  Der Gedanke ging in einer neuerlichen Schmerzattacke unter, die so heftig war, dass ich zu Boden sank. Noch einmal verkrampften sich meine Eingeweide - und dann wurde alles um mich herum schwarz.
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  „Lil? Sind Sie da drin?"


  Der Name dröhnte in meinen Ohren. Es folgte ein lautes Hämmern, das meine Kopfschmerzen bis ins Unerträgliche steigerte.


  Geh weg, bettelte ich innerlich. Geh einfach weg. Wieder diese heftige Bamm, Bamm, Bamm, und dann hörte der Krach plötzlich auf. Ah. Schon besser -


  BAMM!


  Das ohrenbetäubende Krachen dröhnte einen Sekundenbruchteil, bevor große Hände meine Schultern packten, durch meinen Schädel.


  Mein Körper schrie auf, in meinem Magen explodierte der Schmerz, so heftig und zerstörerisch, dass mir Tränen in die Augen stiegen und ich mich krümmte.


  „Lil?"


  „Aufhören!", stöhnte ich. „Fassen Sie mich nicht an." Die Hände ließen mich los, und der Schmerz ließ so weit nach, dass ich die Augen öffnen konnte.


  Über mir ragte verschwommen Lloyds Silhouette auf.


  Ich blinzelte so lange, bis ich ihn deutlich vor mir sah.


  Er trug dasselbe Hemd, das er auch bei Viola angehabt hatte. Auf seinem Hals prangte ein riesiger violetter Knutschfleck. Seine Stirn war von Sorge zerfurcht, seine Lippen bildeten einen schmalen Strich in seinem verängstigten Gesicht.


  „Lloyd?" Meine Lippen fühlten sich geschwollen an. Viel zu geschwollen, um zu reden, aber ich versuchte es trotzdem. „Was machen Sie denn hier? Sollten Sie nicht ganz woanders sein und Werwolfbabys produzieren?"


  „Was? Ich kann Sie nicht hören. Sie haben fast keine Stimme mehr."


  Zum Glück. Werwolfbabys? Was war denn bloß mit meinem Kopf?


  Der wurde gerade von winzig kleinen Bauarbeitern zu Tode pressluftgehämmert. Sie hatten es darauf abgesehen, mich zur Hölle zu schicken.


  Meine Lider zuckten, und Lloyd schüttelte mich schon wieder.


  Sofort riss ich die Augen auf. „Scheiße", fluchte ich, diesmal schon mit kräftigerer Stimme. „Was machen Sie denn? Wollen Sie mich umbringen?"


  „Ich bin nur vorbeigekommen, um mich für diese Nacht zu bedanken, aber dann haben Sie die Tür nicht aufgemacht und ich habe Sie stöhnen gehört und..."


  Er hörte auf zu reden, als ich meine Hand hob. „Flüstern. Bitte."


  „Was zum Teufel ist hier los?"


  Diese Frage setzte sich in meinem Kopf fest, schob den ganzen Schmerz beiseite und machte den Weg frei für den Ansturm meiner Erinnerung.


  Ayala und das mit Knoblauch versetzte Blut und -


  „Ty." Ich packte Lloyds Arme. „Ich ... er ist... oh nein."


  „Beruhigen Sie sich." Lloyd versuchte mich wieder hinzulegen. „Nicht bewegen. Er schläft."


  „Er schläft nicht." Ich kämpfte mich auf die Füße, trotz seiner großen Hände, die mich wieder nach unten drücken wollten. „Er ist krank. Er ist..."


  Ich weigerte mich, diesen Gedanken zu Ende zu denken und kämpfte mich stattdessen endgültig hoch. Vor Schmerzen sah ich alles ganz verschwommen, aber ich stolperte auf das Bett zu, auf dem er immer noch auf der Seite lag, mit dem Bücken zu mir.


  Ich packte seine Schulter und zog daran. Er rollte herum, sein Gesicht war so unbewegt, als ob er in einen tiefen, dunklen Schlaf gesunken wäre.


  Oder endgültig und wahrhaftig tot wäre.


  Nein!


  Ich beugte mich über ihn, und als ich seine Brust berührte, spürte ich ein schwaches Pochen gegen meine Handfläche. Sein Herz schlug noch.


  Im Augenblick.


  „Wir müssen ihn in ein Krankenhaus bringen", sagte Lloyd, der hinter mich getreten war. „Ich hol den Minivan."


  „Dafür haben wir keine Zeit." Ich tastete nach dem Handy, das auf dem Nachttisch lag, und tippte eine wohlvertraute Nummer ein. „Wir müssen das Krankenhaus hierherholen."


  „Danke, dass du gekommen bist", sagte ich weniger als eine Stunde später zu Jack. Ich saß auf dem Sofa und beobachtete Mandy, die den Beutel mit dem hellroten Blut kontrollierte, das durch einen Infusionsschlauch floss, der in Tys rechten Arm mündete.


  „Klingt nach einer Blutvergiftung. Wenn das der Fall ist, bekriegen sich die roten und die weißen Blutkörperchen. Dann aber ist die Lage aussichtslos - keiner kann gewinnen, sie zerstören sich gegenseitig", hatte sie mir erklärt, als ich ihr die Situation während meines panischen Anrufs beschrieben hatte.


  „Das bedeutet, dass wir so viel frisches, gesundes Blut in ihn reinpumpen müssen wie nur möglich, um für reichlich Nachschub zu sorgen."


  Sie hatten einige Beutel von einer hiesigen Blutbank mitgebracht und waren dank Jack, der seine Superman-Imitation zum Besten gegeben und Mandy hergeflogen hatte, statt mit seinem BMW zu fahren, in Rekordzeit hier gewesen.


  Ich blickte auf den Infusionsschlauch in meinem eigenen Arm. Mein Blut war ebenfalls vergiftet worden, aber nicht im selben Ausmaß, weil ich nur wenige Schlucke getrunken hatte, wohingegen Ty fast die ganze Flasche geleert hatte.


  Sobald das Blut zu fließen begann, hatte ich mich fast augenblicklich besser gefühlt.


  Tys Fortschritte waren dagegen nicht so gut.


  „Er kommt wieder in Ordnung", versicherte Jack mir aber, als ob er meine besorgten Gedanken lesen könnte. „Mandy sagte, es wird nur ein Weilchen dauern."


  „Danke, dass ihr gekommen seid."


  „Um ein Haar wäre ich nicht da gewesen." Als ich fragend eine Augenbraue hob, fügte er hinzu: „Ich hatte fest damit gerechnet, dass du zum Tee erscheinst und mich ein bisschen entlastest."


  „Na, besten Dank."


  „Stattdessen konnte Mom sich voll und ganz auf mich konzentrieren." Er schüttelte den Kopf. „Das war kein schöner Anblick."


  „Ich gehe davon aus, dass sie über die Hochzeit nicht halb so begeistert ist wie Mandy und du."


  „Soll das ein Witz sein? Sie steht kurz davor, einen von diesen Voodoo-Typen zu engagieren, um mich zu entführen und umzuprogrammieren. Das Einzige, was sie noch in Schach hält, ist Mandy. Als Mom ausflippte, hat Mandy gedroht, sie mit einem Zauber zu belegen."


  „Mandy ist aber keine Hexe."


  „Du weißt das, und ich weiß das. Mom allerdings ist fest vom Gegenteil überzeugt. Besonders, da Mandys Urahnin auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden ist."


  „Ich kann nicht glauben, dass ihr ihr das erzählt habt."


  „Mandy dachte, dass dadurch alles leichter werden würde." Er betrachtete die Frau, die gerade eine Blutdruckmanschette um Tys Oberarm legte. „Es hat auch funktioniert."


  Ich erinnerte mich an Mandys Aufregung. „Wenn auch nicht so, wie sie sich das vorgestellt hatte."


  Er nickte. „Aber wir konnten es uns nicht leisten, wählerisch zu sein. Mom hat schreckliche Angst davor, in einen Frosch verwandelt zu werden oder durch einen Alterungszauber ein paar Falten abzukriegen, und deshalb hat sie zugestimmt, den Mund zu halten."


  „Was du für ein Glück hast."


  „Wir könnten ihr immer noch erzählen, dass dein Freund hier ein Hexenmeister war, bevor er gewandelt wurde."


  „Oh, er ist nicht mein Freund. Wir haben nur Sex."


  Nur Sex, rief ich mir noch einmal ins Gedächtnis.


  Was allerdings die Beklemmung, die mir schier die Brust abdrückte, nicht mal ansatzweise erklärte.


  Andererseits waren Ty und ich Freunde. Also ergab es schon einen Sinn, dass ich mir Sorgen um sein Wohlergehen machte. Es war nicht so, dass ich Angst um ihn hatte oder etwas in der Art.


  Es war nur die Tatsache, dass Ayala immer noch irgendwo da draußen frei rumlief und immer noch versuchte, mein Leben zu ruinieren. Und sie würde nicht damit aufhören, bis ich sie aufhielt.


  „Du musst etwas für mich tun", sagte ich zu Jack, als sich ein Plan herauszubilden begann.


  „Das wird nicht funktionieren", sagte Jack eine Stunde später zu mir. Wir hatten Mandy bei Ty gelassen und uns auf den Weg zu Mandys Wohnung und zu dem finalen Showdown mit Ayala gemacht.


  „Sie hat doch wohl nicht deine Stimme erkannt?" „Sie hat meine Stimme noch nie vorher gehört." „Genau. Und sie ist auch noch nie in dieser Wohnung gewesen?"


  „Nein, aber es ist eine Wohnung, kein Rechtsanwaltsbüro."


  „Aber du hast ihr gesagt, dass das ein informeller Anruf ist, stimmt's? Dass du nur ein schwer arbeitender Anwalt bist, der versucht, das Richtige zu tun, trotz dieser aggressiven Bande von Werwölfen. Wenn besagte Werwölfe deine Klienten sind, dann ergibt es doch einen Sinn, dass du deren Gegner nicht in dein Büro einladen konntest. Du musst sie heimlich treffen." Ich machte eine Geste, die Mandys gesamtes makelloses Wohnzimmer einschloss. „Hier. Jetzt hör damit auf, dir Sorgen zu machen. Es wird schon klappen. Sie glaubt, dass du ein überheblicher gebürtiger Vampir bist, genau wie sie, und dass du deine Klienten hintergehst, denn, hey, überhebliche, gebürtige Vampire halten doch zusammen."


  Er schien immer noch Zweifel zu haben. „Sie hat dir einen Mord angehängt.


  Sie ist schlau. Viel zu schlau, um auf so einen Trick reinzufallen."


  „Wenn sie denkt, dass Brian ihr mit seinem Testament eine Riesensumme Geld hinterlassen hat und seine Familie versucht, ihr das Geld vorzuenthalten, dann wird sie kommen. Geld motiviert die Menschen."


  Menschen war hierbei das Schlüsselwort. Aber Ayala war kein Mensch. Sie war ein Vampir, mit all den Attributen, die es mit sich bringt, zu den Untoten zu gehören, einschließlich einer überlegenen Intelligenz. Aber - und darauf zählte ich - sie war auch eine Frau. Auf ihre eigene, verzerrte Weise hatte sie Brian geliebt. Das hatte ich in ihren Augen gesehen.


  Das heißt, in den Momenten, in denen in ihnen nicht der Wahnsinn glühte.


  Dazu kam noch, dass sie gierig war.


  „Sie wird kommen", versicherte ich Jack. „Hast du Remy angerufen?"


  Er nickte. „Der ist unterwegs."


  „Gut." Ich holte den kleinen Kassettenrekorder, den Mandy während der Obduktionen benutzte, bei denen sie assistierte, aus der Tasche ihres Kittels - genau dort, wo ich ihn ihr zufolge finden würde - und steckte ihn in die Tasche meines inzwischen etwas schmuddeligen Kleids von Diane von Fürstenberg.


  „Was ist, wenn du sie nicht dazu bringst zu gestehen?", fragte Jack, während ich es mir auf dem Sofa gemütlich machte.


  „Sie wird gestehen."


  „Und was, wenn nicht? Was tust du dann?" „Dann trete ich ihr kräftig in den Arsch." „Und was, wenn sie zuerst dir in den Arsch tritt?" Ich lächelte ihn entschlossen an. „Dann, bin ich wenigstens nicht kampflos zu Boden gegangen."


  Ayala tauchte genau dreißig Minuten später auf. Jack öffnete ihr die Tür.


  „Tut mir leid, dass Sie hierher kommen mussten", entschuldigte er sich, während er sie in die Wohnung bat und die Tür schloss. „Aber Brians Familie besteht darauf, dass Sie nichts über die Bestimmungen des Testaments erfahren. Sie bezahlen mich sehr gut, aber ich habe einen Eid abgelegt, und nun fühle ich mich auch verpflichtet, das Richtige zu tun."


  „Das ist bewundernswert", sagte Ayala und folgte ihm die paar Schritte bis ins Wohnzimmer. Dank seines köstlichen Geruchs hatte sie sich gleich auf ihn eingestellt und nicht einmal bemerkt, dass ich in der Ecke saß. Doch dann fiel ihr Blick auf mich.


  „Was tun Sie denn hier?" Ihr Blick schoss zurück zu Jack. „Sie sind kein Anwalt."


  „Endlich funktioniert Ihr gesunder Vampirverstand wieder", bemerkte ich.


  „Was ist mit Brians Testament?"


  „Es gibt kein Testament. Ich meine, vielleicht gab es mal eins.


  Hab ich nicht nachgeprüft. Aber wenn es eins gab, dann hat er Ihnen offensichtlich nichts hinterlassen. Warum sollte er auch? Sie haben ihn schließlich fallen gelassen und sind praktisch für seinen Tod verantwortlich."


  Ihre Augen wurden schmal. „Was wollen Sie von mir?"


  „Ich möchte Ihnen helfen. Offensichtlich haben Sie ernsthafte Probleme mit Ihren Aggressionen, Ayala. Ich bin ja keine Expertin auf dem Gebiet, aber jemanden in kleine Stücke zu hacken, das ist allgemein ein eindeutiges Anzeichen für innere Aggressionen."


  „Gegen Sie. Ich hasse Sie."


  „Gut, gut. Lassen Sie ruhig alles raus." Sie warf mir einen merkwürdigen Blick zu. „So eine Beichte ist eine Wohltat für die Seele. Ich wette, wenn Sie alles erzählen, all die schmutzigen Details darüber, was Sie Keith angetan haben, werden Sie sich gleich viel besser fühlen."


  „Ich fühle mich schon gut."


  „Jetzt noch, aber Sie werden mit Gewissheit noch jahrelang unter Albträumen leiden. Sie haben ihn zerhackt, Ayala. In winzig kleine Stückchen. Überall war Blut. Und ich wette, er hat geschrien. Ich wette, er hat gebettelt." Okay, so langsam wurde mir mulmig. Ich kämpfte eine Welle der Übelkeit nieder und machte weiter. „Ich wette, er hat sogar gebetet."


  „Nicht so viel, wie Sie bald", sagte sie. Gleich darauf zog sie eine Waffe aus ihrer Tasche und schoss auf Jack. Er knallte gegen die Wand und glitt zu Boden. Ich wusste zwar, dass er nicht dauerhaft verletzt sein würde, aber dennoch war ich erschüttert. Und lange genug abgelenkt, dass sich Ayala auf mich stürzen konnte.


  Mit blitzartiger Geschwindigkeit stand sie vor mir, aber es war keine Pistole, die sie mir an die Brust drückte. Es war ein Brieföffner, die Spitze scharf und tödlich.


  Das war's also. Ich warf einen panischen Blick auf meinen Bruder. Auch wenn ich wusste, dass er nicht tödlich verwundet war - sein Körper hatte schon damit begonnen, die Kugel wieder auszustoßen -, blutete er doch heftig; seine Arme und Beine waren schlaff. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und sein Körper krümmte sich vor Schmerzen.


  Der süße Duft nach Toffee und Erdnüssen füllte meine Nase (ich weiß, ziemlich eklig, oder?), und mein Magen zuckte.


  „Ich dachte, Sie wollten mich leiden sehen." Ich versuchte Zeit zu schinden.


  Wo zum Teufel blieb nur Remy?


  „Das habe ich Ihnen doch schon in der Blockhütte gesagt. Ich habe meine Meinung geändert", antwortete sie mir. „Ich will, dass Sie sterben."


  Das mochte ja sein, aber ich wollte eben überhaupt nicht sterben.


  Im Bruchteil einer Sekunde fuhr meine Hand nach oben und krachte mit solcher Kraft unter ihren Schädel, dass sie ein ganzes Stück zurückgeschleudert wurde. Doch bevor ich meine Kraft für einen zweiten Schlag sammeln konnte, stürzte sie sich auf mich.


  Ich duckte mich und rollte zur Seite ab, wobei ich gegen den Couchtisch krachte. Ich wollte ihr gerade noch eine verpassen, als die Tür mit lautem Krachen aufgestoßen wurde und Remy hereinplatzte. Er hatte seine eigene Waffe. Ein Schuss - und sie lag zusammengekrümmt zu meinen Füßen.


  Natürlich nur vorübergehend, aber es reichte, dass Remys Männer sie einkesseln und festnehmen konnten.


  „Ich vermute mal, sie war wohl doch nicht die Richtige für mich", sagte er, als er auf mich zukam. „Und dabei hatten wir so viel Spaß miteinander."


  Ich funkelte ihn wütend an. „Denk nicht mal dran, dein Geld zurückzufordern."


  Er zwinkerte und grinste mich an. Trotz meiner unvergänglichen Hingezogenheit zu Ty verspürte ich tatsächlich eine seltsame Wärme in meiner Magengegend. „Gib's mir einfach später wieder."
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  „Wir brauchen mehr Rippchen", verkündete Mandy, als sie durch die Schwingtüren hereinplatzte, die in die riesige Küche führten. „Sie essen einfach alles auf." Sie ließ eine leere Platte auf die Marmorplatte des Küchenschranks fallen, an dem ich stand und einen Berg scharf gewürzter Hähnchenflügel zu einer Art Kinderwagen auftürmte. „Und sie fletschen die Zähne. Eine von ihnen hat mich sogar angeknurrt."


  „Sie stehen halt kurz davor zu werfen." Die Mondfinsternis war achteinhalb Monate her, und ich hatte achtundzwanzig hochschwangere Werwölfinnen im benachbarten Wohnzimmer sitzen.


  Vorübergehend hatte ich Evie die Geschicke von Dead End Dating anvertraut und Mandy rekrutiert, damit sie mir bei dem großen Ereignis, einer Gruppen-Babyparty für Viola und die NASA, unter die Arme greifen konnte. Evie war zunächst ein wenig verletzt gewesen, aber ich hatte sie davon überzeugt, dass ich mich einfach nicht konzentrieren konnte, solange ich nicht wusste, dass ich über jemand Kompetentes verfügen konnte, der sich in meiner Abwesenheit um alles kümmerte. Außerdem hatte ich mich mit einem Geschenkgutschein für Neiman Marcus bei ihr eingeschleimt.


  Das Knurren war noch harmlos im Vergleich zu dem, was passieren konnte, wenn sie sich aufregten oder wütend wurden, und ich konnte es mir nicht leisten, meine großartige Assistentin zu verlieren. Mandy andererseits gehörte praktisch zur Familie. Und sie war Ärztin. Und darum mit einer Spritze samt Beruhigungsmittel bewaffnet, für den Fall, dass es ein bisschen heftiger zugehen sollte.


  Ich krönte mein Werk mit Untertassen voller Ranch Dip, die die Räder darstellten, und schob es in ihre Richtung. „Das wird sie zufriedenstellen, während ich den Braten aufschneide."


  Sie sah es an, und ihre gehetzte Miene wurde ein paar hektische Herzschläge lang weich. „Wirklich süß." Sie sah mich an. „Du machst das mit dem Catering einfach toll."


  Ich zuckte mit den Schultern. „Dabei geht's nur um die richtigen Verbindungen. In diesem Fall ein Metzger drüben in der Third Street, der en gros verkauft."


  Sie musterte mich. „Wie geschickt bist du mit Blumen?"


  „Nicht schlecht, denke ich. Warum fragst du?"


  „Es ist nur, dass ich so schrecklich viel zu tun habe, und Jack hat so was noch nie geplant." Sie lächelte mich hoffnungsfroh an. „Es wäre toll, wenn du mir bei den Hochzeitsvorbereitungen helfen könntest. Jack möchte wirklich gerne, dass seine Familie mit einbezogen wird, aber deine Mutter scheint nicht gerade großen Anteil daran zu nehmen."


  Das Einzige, was meine Mutter „nahm", soweit Dr. Mandy betroffen war, war eine doppelte Dosis Valium, bevor das frisch verlobte Paar zur allwöchentlichen Jagd auftauchte.


  „Letzten Monat habe ich ihr ein paar Muster für Einladungskarten geschickt", fuhr Mandy fort, „damit sie sie sich in Ruhe ansehen konnte, bevor wir uns das nächste Mal sahen."


  „Und?"


  „Sie hat sie zurückgeschickt und auf den Umschlag .unbekannt verzogen gekritzelt." In ihrem Blick brannte ein verzweifeltes Licht. „Es würde uns beiden so viel bedeuten. Bitte."


  Nein. Ich hatte kaum die Zeit gefunden, die Babyparty zu organisieren: Ich musste neue Aufträge für die Firma an Land ziehen und Gefährten für meine augenblicklichen Klienten finden (Rachel, der Wer-Chihuahua, und Esther, die gewandelte Vampirin, um nur zwei zu nennen). Eine Hochzeit? Mit Tonnen von Rüschen und Tüll und Bouquets aus rosaroten Rosen und einer riesigen eiskalten Hochzeitstorte?


  „Okay." Was soll ich sagen? Ich steh nun mal auf verzweifelt. „Jetzt geh schon, bevor sie anfangen, sich gegenseitig anzunagen." Als sie mich verstört anblickte, lächelte ich. „War nur ein Witz." Von wegen. „Aber du solltest dich trotzdem beeilen. Reine Vorsichtsmaßnahme."


  Entschlossenheit zeichnete sich in ihrer Miene ab. Sie nickte, nahm sich die Platte und ging durch die Schwingtür zurück.


  „Die Rinderkeule ist fertig." Als Nächstes meldete sich Lloyd bei mir und stellte eine riesige Bratenform auf den Tresen. „Extra blutig."


  Was hier vorgeht?


  Nun ja, da ich (aus naheliegenden Gründen) einen Pfannenwender nicht von einer Fleischgabel unterscheiden kann, hatte ich Lloyd mitgebracht, als Mann für den Grill. Außerdem erschien es mir durchaus passend, dass er mithalf, da er ja bei dem, was da vor sich ging, selbst auch eine Hand - oder zumindest einen anderen ziemlich wichtigen Körperteil - im Spiel gehabt hatte.


  Davon abgesehen schuldete mir Lloyd noch was. Wenn seine Wochenenden auch nicht gerade mit Terminen überfüllt waren, so hatte er doch immerhin einen brandneuen Deck-Service aufgemacht. Es war nämlich so: Eine der NASA-Schwestern erwartete Zwillinge (die mit der Alpha-Ron-Macke). Es stellte sich heraus, dass kahle Männer darum kahl sind, weil sie über eine Megadosis Testosteron verfügen, und darum hatte Lloyd nicht nur einmal voll ins Schwarze getroffen, sondern gleich zweimal.


  Um es kurz zu machen: Lloyd war für jede Mondfinsternis in den nächsten zehn Jahren ausgebucht.


  „Danke." Ich ließ das Fleischstück auf eine riesige weiße Unterlage gleiten.


  „Was ist mit dem Bruststück?"


  „Kommt sofort." Er machte sich auf den Weg zurück zu dem monströsen Grill, der auf der hinteren Terrasse vor sich hin qualmte.


  Remys Terrasse, um genau zu sein.


  Fairfields Polizeichef war so freundlich gewesen, uns sein Haus für die große Feier zur Verfügung zu stellen. Und das, nachdem er beim großen Showdown mit Ayala schon meinen Arsch gerettet hatte.


  Das hieß, ich schuldete ihm jetzt wirklich was.


  Zum Glück hatte ich nicht allzu viel Zeit, darüber nachzudenken, was das bedeutete oder was er möglicherweise von mir wollen könnte, oder über die Tatsache, dass er seine Schuld jederzeit einfordern konnte.


  Ich war zu sehr damit beschäftigt, mir Sorgen zu machen, und zwar über (a) mein frischgebackenes Unternehmen, (b) ein Rudel hormonell gestresster Werwölfinnen, und - das war das Allerwichtigste - (c) einen verschollenen Kopfgeldjäger.


  Das stimmt. Verschollen. So wie: nirgends aufzufinden.


  In der einen Minute hatte Ty noch in der Blockhütte um sein Leben gekämpft, und in der nächsten hatte er einen dringenden Anruf erhalten. Einfach so hatte er sich aus dem Bett gequält und sich unter völliger Missachtung meiner Sicherheit auf den Weg zurück in die Stadt gemacht.


  Okay, völlig war vielleicht ein wenig übertrieben.


  Der Kampf um meine Freiheit und Integrität war schließlich fini.


  Nachdem Remy Ayala niedergeschossen hatte, hatte er sie den Behörden übergeben, zusammen mit ihrem auf Kassette gebannten Geständnis. Sofort hatte sie einen Termin beim großen T bekommen (das steht für Tageslicht, nicht den Teufel), da die Cops, die sie in Gewahrsam genommen hatten, einer Geheimorganisation sehr mächtiger gebürtiger Vampire angehörten, die sich um Angehörige unserer Spezies kümmerten, die die Anonymität und Sicherheit der anderen gefährdeten.


  Ayala war Geschichte. Die GOSMGV (keine sehr elegante Bezeichnung, aber schließlich handelte es sich um eine Gruppe verdeckt arbeitender Vampire und nicht um Werbefuzzis) hatten sich eine plausible Geschichte inklusive echter Beweise einfallen lassen, die sie den menschlichen Behörden unterjubelten. Ich war rehabilitiert, und es war mir sogar gelungen, einen gebürtigen Vampir als Neukunden zu gewinnen. Er wird unter dem Namen Agent X geführt (das ist kein Witz, ich habe seine Unterschrift auf dem DED-Fragebogen, um es zu beweisen) und er ist mucho heiß.


  Aber das war jetzt nicht das Thema.


  Ich hatte in den vergangenen acht Monaten genau eine Nachricht von Ty erhalten, und die hatte weder eine Entschuldigung noch eine Einladung zum Abendessen oder ein tief empfundenes Dankeschön für die beste Nacht seiner ewigen Existenz enthalten. Stattdessen hatte er mich gebeten, in seiner Wohnung vorbeizuschauen und seine Post abzuholen.


  Ich weiß.


  Ich war vielleicht nicht die Allerschnellste, wenn es darum ging, Rechnungen zu bezahlen (meine Liste menschlicher Klienten hatte wegen meiner zweiwöchigen traurigen Berühmtheit schlimm gelitten, und so war ich immer noch damit beschäftigt, meinen guten Ruf wiederherzustellen), aber ich konnte doch noch zwei und zwei zusammenzählen.


  Offensichtlich hatte sich Ty in dieser Nacht mit mir nicht annähernd so gut amüsiert, wie ich zunächst gedacht hatte. Er war wohl einfach nicht mehr interessiert.


  Entweder das, oder er war von Aliens entführt worden.


  Hey, das war immerhin eine Möglichkeit! Auch wenn ich persönlich noch keine kleinen grünen Männchen gesehen hatte, so hatte ich doch auch noch nie zuvor einen schwangeren Werwolf zu Gesicht bekommen. Und jetzt hatte ich ganze achtundzwanzig von der Sorte in Remys Wohnzimmer sitzen!


  Beam me up, Scotty!


  Ein lautes Krachen unterbrach den Gedankengang, gefolgt von einem Heulen, bei dem sich mir das Haar gekräuselt hätte, wenn ich kein Glätteisen benutzt hätte, bevor ich meine Wohnung verließ.


  „Lil!" Mandys Stimme drang aus dem Nebenzimmer, noch bevor sie den Kopf in die Küche streckte, der einen ziemlich beunruhigten Gesichtsausdruck zeigte. „Könntest du bitte mal herkommen? Wir haben hier ein kleines Problem."


  „Schmecken ihnen die Hähnchenflügel nicht, oder woran haben sie sonst noch was auszusetzen?"


  „An den Möbeln. Die sind nicht bequem genug." Unsere Blicke trafen sich.


  „Die Wehen haben angefangen."


  „Bei wem?"


  „Bei allen."


  Oh-oh.


  


  Ende
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